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Weitere Themen

Angehende Grafiker/innen der Schule für Gestaltung  
Zürich haben sich im Rahmen eines Titelblattwettbe-
werbs für diese Ausgabe von «skilled» mit dem Thema 
Motivation auseinandergesetzt und ihre Ideen dazu illus-
trativ umgesetzt.

Am besten gefallen hat der «skilled»-Redaktion die  
Illustration von Lukas Schulte-Vels, welche nun die Titel
seite dieser Ausgabe ziert. Wir gratulieren Lukas Schulte- 
Vels ganz herzlich zu diesem Erfolg. Weitere Illustrationen  
sind im Schwerpunktteil dieses Hefts zu finden.

Wir bedanken uns ganz herzlich bei den 23 Lernenden  
im zweiten Ausbildungsjahr, die für uns kreativ waren. 
Ebenso gilt unser Dank Andrea Caprez, der das Projekt als 
Lehrperson betreut hat, sowie Christian Theiler, Leiter 
des Fachbereichs Grafik an der Schule für Gestaltung 
Zürich, der es überhaupt ermöglicht hat.

▶  www.sfgz.ch

Grafikwettbewerb

Kreative  
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Motivation durch Wertschätzung
Liebe Leserin, lieber Leser

Motivation ist der Prozess, aus dem heraus sich die Kraft 
entwickelt, mit der Menschen auf ein gestecktes Ziel hin
arbeiten können. Es braucht die Motivation dabei zu jedem 
Zeitpunkt, das erleichtert den Lernprozess. Allerdings sind 
alle von uns nur für eine begrenzte Anzahl von Tätigkeiten 
motiviert. So lassen sich einige eher für Naturwissenschaften  
motivieren, andere dagegen für Fremdsprachen.

Motivation ist dynamisch und verändert sich mit dem In-
dividuum und seinem Umfeld – zum Beispiel der Familie, 
der Klasse und dem Arbeitsklima einer Institution. Sie ver-
ändert sich aber auch mit dem Wert, den eine lernende Per-
son der Motivation beimisst, und mit dem Selbstbild: Bin ich  

überhaupt in der Lage, ein bestimmtes Ziel zu erreichen? Ebenso hängt Motivation vom 
Verhältnis zwischen der geleisteten Arbeit und den erzielten Ergebnissen ab und vor 
allem auch davon, wie klar die Zielvorgaben dargestellt sind. 

In der Schule spielen die Lehrpersonen eine wichtige Rolle. In einer Institution sind 
es die Entscheidungsträger/innen auf allen Hierarchiestufen, die einen starken Einfluss 
auf die Motivation haben. Alle müssen davon überzeugt sein, dass sie eine wichtige Rolle  
spielen; alle Mitarbeitenden – von den Lernenden bis hin zur obersten Führungsriege –  
müssen in einem Arbeitsumfeld, das ihnen zwar viel abverlangt, aber ihnen auch Respekt  
entgegenbringt, Wertschätzung erfahren. 

So müssen auch wir vorgehen, wenn wir die Ziele erreichen wollen, die sich das  
Eidgenössische Hochschulinstitut für Berufsbildung EHB gesteckt hat, das schon bald 
zur Eidgenössischen Hochschule für Berufsbildung werden soll.

Dr. Philippe Gnaegi, Präsident EHB-Rat
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Voller Elan ans Ziel
Liebe Leserin, lieber Leser

Wer wünscht sie sich nicht: Lernende, die voller Elan bei 
der Sache sind und Freude daran haben, ihren Beruf mit 
all seinen Facetten zu entdecken und sich das Knowhow 
anzueignen, um ihn auszuüben?

Jede berufliche Ausbildung ist mit Hochs und Tiefs ver-
bunden. Doch: Wer ausbildnerisch tätig ist, hat einen  
hohen Einfluss darauf, wie es um die Motivation der Aus-
zubildenden steht. Es ist wichtig, sich dessen bewusst zu 
sein und eine gute Lernumgebung zu fördern, damit jene,  
die lernen, ihr Potenzial entfalten können.

Wie herausfordernd das sein kann, zeigt die von For-
schenden des EHB konzipierte Wanderausstellung FOCUS,  

die uns alle in die Haut einer Lehrperson schlüpfen lässt. Mehr zum Forschungsprojekt,  
auf dem diese Ausstellung basiert, lesen Sie zum Einstieg in diesem Heft.

Fragt man Berufsbildner/innen von Unternehmen danach, worauf sie setzen, um  
motivierte Lernende zu haben, so fällt auf: Die meisten finden es zentral, ihnen etwas 
zuzutrauen und Verantwortung zu übergeben. 

Fredy Schwager hat sich selbst viel zugetraut. Er machte mit 58 Jahren noch eine Lehre  
als Zimmermann und schloss diese mit Bestnoten ab. Was ihn dazu bewogen hat,  
erzählt er ebenfalls in diesem «skilled».

Wir am EHB sind motiviert, Ihnen weiterhin viel Innovatives, Spannendes und Hilf-
reiches rund um die Berufsbildung zu bieten: Ab Herbst zum Beispiel mit dem Bachelor  
of Science in Berufsbildung, der in der Deutschschweiz neu zu unserem Ausbildungs-
programm gehört.

Ich wünsche Ihnen eine aufschlussreiche Lektüre.

Jean-Pierre Perdrizat, Direktor ad interim EHB

EH
B

 / 
B

en
 Z

ur
br

ig
ge

n



4

skilled 1/19	 Motivation

4

Wissenschaftliche Studie und Ausstellung des EHB

Lehrpersonen beeinflussen  
die Motivation der Lernenden
Von Jean-Louis Berger und Kim Lê Van

Wie können die Lernenden an den Berufsfachschulen dazu  
gebracht werden, sich aktiv zu beteiligen? Dieser Artikel 
präsentiert die Ergebnisse einer Studie zum Engagement 
von Schülerinnen und Schülern. Ebenso zeigt er auf, wie 
diese Ergebnisse in einer Ausstellung der Öffentlichkeit  
vorgestellt werden und so dazu beitragen, zwischen Wissen- 
schaft und Gesellschaft eine Brücke zu schlagen.

Sich für etwas interessieren, etwas finden, das einem 
wichtig ist und das für den künftigen Beruf wegweisend 
sein kann: Im Unterricht an den Berufsfachschulen ha-
ben Jugendliche beim Lernen nicht immer dieses Gefühl. 
Es ist Aufgabe der Lehrpersonen, sie zu motivieren. Auch 
wenn die Lernenden oft nicht einsehen, warum sie ein 
bestimmtes Fach lernen und sich in der Schule dafür en-
gagieren sollen. Aber was können die Lehrpersonen an 
Berufsfachschulen dagegen tun? Welche Motivation müs-
sen sie bei den jungen Menschen wecken, damit diese 
im Unterricht mehr Engagement zeigen? 

Motivation und Engagement sind nicht das Gleiche. 
Die Motivation ist der Grund, warum jemand bei einer 
Tätigkeit mitmacht, wohingegen das Engagement damit 
zu tun hat, wie stark die Person sich selber einbringt, um 
die Tätigkeit zum Ziel zu bringen. Macht es für das En-
gagement der Jugendlichen einen Unterschied, wenn 
man versucht, ihr Interesse – also die intrinsische Moti-
vation – zu wecken? Oder wenn man Zuckerbrot und Peit-
sche einsetzt, also die extrinsische Motivation anzusta-
cheln versucht? Diesen Fragen geht eine Studie nach, die 
bei 94 Klassen an sechs Berufsfachschulen in der West-
schweiz durchgeführt worden ist (siehe Box).

Unterrichtspraktiken und Engagement
Hinterfragt man die Zusammenhänge zwischen Unter-
richtspraktiken, Motivation und Engagement, setzt man 
voraus, dass die Motivation und das Engagement der Ler-
nenden beeinflusst werden können und es Sache der 
Lehrkräfte ist, diese Eigenschaften möglichst zu fördern 
und zu stärken. Die Umfrage zeigte, dass ein Grossteil 
der Lehrkräfte sich in dieser Verantwortung sieht. Lehr-
personen fühlen sich also meist verantwortlich dafür, wie 
sehr sich ihre Schüler/innen engagieren. Sie sehen aber 
auch, dass dabei viele weitere Faktoren mitspielen.

Um die damit zusammenhängenden Fragen zu unter-
suchen, erhielten 1227 Lernende und ihre 94 Lehrperso-
nen an Berufsfachschulen einen Fragebogen. Bei den 
Fragen für die Schüler/innen ging es vor allem darum 
einzuschätzen, wie stark sie sich an der Berufsfachschu-
le engagieren und wie gut sie ihren Stoff lernen. Sie wur-
den auch danach gefragt, wie sie den Motivationsstil ih-
rer Lehrperson bewerten, also die zwischenmenschli-
chen Praktiken, mit denen die Lehrperson die Lernenden 
zum Mitmachen anregt. Es gibt zwar sehr viele solche 
Unterrichtspraktiken, doch die Entwicklungspsycholo-
gie hat gezeigt, dass vier Stile vorherrschend sind und 
bei den Schülerinnen und Schülern die grösste Wirkung 
entfalten:
1. � Förderung der Selbstständigkeit: Bestimmung,  

Entwicklung und Unterstützung der internen  
Motivationsressourcen der Lernenden;

2. � Kontrolle: Festlegung bestimmter Denkmuster,  
Positionen und Verhaltensweisen;

3. � Strukturierte Arbeitsweise: Vorgabe eines Unter-
richtsrahmens inklusive der Erwartungen und  
der Beschreibung des Wegs, wie die Ziele erreicht 
werden können;

4. � Machen lassen: keine Reaktionen auf Vorkommnisse  
und ungenaue beziehungsweise nicht ausgesprochene  
Erwartungen.

Die Lehrpersonen wurden in den Fragebögen gebeten, 
anhand von vorgegebenen Unterrichtssituationen ihren 
Motivationsstil zu beschreiben. Dabei wurden auch die 
Klassenzusammensetzungen berücksichtigt.

 Vom Nationalfonds finanziertes Projekt

Dieser Artikel beruht auf den Ergebnissen einer Umfrage, die im Jahr 2015  
in 94 Klassen von Lernenden an Berufsfachschulen durchgeführt wurde.  
Die Umfrage war Teil eines vom Schweizerischen Nationalfonds (SNF) 
finanzierten Projekts. Durch das Instrument Agora des SNF finanziert wurde 
das Projekt, das nun zwischen Wissenschaft und Gesellschaft vermittelt.  
Es trägt den Titel «Unterrichtspraktiken und Engagement von Schülerinnen 
und Schülern: Vorstellungen der Öffentlichkeit und wissenschaftliche 
Schlussfolgerungen» und wurde gemeinsam mit den Unternehmen 
Delfilm und INculture SA realisiert.

→	� Illustration von Sandro Staudenmann, 2. Lehrjahr Grafik, 
Schule für Gestaltung Zürich
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Die wichtigsten Ergebnisse
Die Sichtweisen der Lernenden innerhalb einer Klasse 
unterscheiden sich kaum. Die Einordnung der Motivati-
onsstile kann deshalb als zuverlässig eingestuft werden. 
Ausserdem gibt es einen «Lehrer-Effekt»: Die Ergebnis-
se zeigen, dass die Lernenden sich innerhalb einer Klas-
se auf ähnliche Weise engagieren, obwohl ihre Profile 
unterschiedlich sind. Ein weiteres Ergebnis lautet: Das 
Engagement der Lernenden lässt sich damit erklären, wie 
sie den Motivationsstil wahrnehmen, den die 94 Lehr-
kräfte anwenden. Die Förderung der Selbstständigkeit 
und eine strukturierte Arbeitsweise haben sich dabei als 
Motivationsstile erwiesen, die für das emotionale Engage-
ment (Interesse am Unterrichtsfach) sowie für das Ver-
halten (Aufmerksamkeit und Teilnahme am Unterricht) 
besonders förderlich sind. Diese Motivationsstile wirken 
sich auch günstig auf das kognitive Engagement der jun-
gen Menschen aus, das heisst darauf, wie sie den Stoff 
aufnehmen und verstehen, ihn behalten und bei Bedarf 
wieder abrufen können. 

Der Motivationsstil, der auf  Kontrolle setzt und in zahl-
reichen Studien bei jüngeren Schülerinnen und Schülern 
für eher schädlich befunden wurde, spielt gemäss den Er-
gebnissen keine so grosse Rolle für das Engagement der 
Lernenden. Merken diese hingegen, dass die Lehrperson 
sie einfach machen lässt, wirkt sich das an den Berufs-
fachschulen gemäss den Ergebnissen dieser Studie eher 
negativ auf die Motivation aus. Je mehr sich die «Laisser- 
faire»-Haltung der Lehrperson verfestigt, desto weniger 
engagieren sich die jungen Leute emotional für den Un-
terricht: Die Motivation ist also nur noch extrinsisch vor-
gegeben, und das Interesse wird nicht stimuliert.

Die Lernenden und die Lehrpersonen haben jeweils 
unterschiedliche Sichtweisen auf die im Unterricht ange-
wendeten Motivationsstile. Die Lernenden sind dabei kri-
tischer. Sie haben im Allgemeinen den Eindruck, dass ihre  
Lehrer/innen die Selbstständigkeit weniger fördern und 
den Unterricht weniger strukturieren, als die Lehrperso-
nen es von sich sagen. Aus den Berichten der Lehrpersonen  
lässt sich das Engagement der Lernenden hingegen nicht 
wirklich ablesen, denn für deren Engagement kommt es 
allein darauf an, wie sie den Motivationsstil der Lehrperson  
an der Berufsfachschule wahrnehmen.

Brücke zwischen Wissenschaft und Gesellschaft
Wie man Lernende, Schüler/innen sowie Studierende 
motivieren kann, fragen sich nicht nur Lehrpersonen, 
sondern viele Menschen in unserer Gesellschaft. Wir stel-
len uns Fragen wie «Warum geht mein Kind nicht gern 
zur Schule?» oder «Was macht eine gute Lehrperson aus? 
Und was eine gute Schülerin oder einen guten Schüler?» 
Das Thema ist von allgemeinem Interesse. Doch die For-
schung dazu wurde bis jetzt noch kaum an Orten disku-
tiert, welche die Wissenschaft und ein breites Publikum 
einander näher bringen. Da die Kluft zwischen der wis-
senschaftlichen Forschung und der Gesellschaft grösser 
wird, sind die Forschenden angehalten, auf die Öffent-
lichkeit zuzugehen und einem breiten Publikum den Zu-
gang zu ihren Erkenntnissen zu ermöglichen. Wie gute 
Information und ein echter Austausch aussehen können, 
ist allerdings nicht immer einfach festzulegen. Wer eine 
Brücke bauen will, braucht nicht nur eine gemeinsame 
Sprache, die Wissenschaftler/innen, Lehrpersonen und 
eine breite Öffentlichkeit verstehen, sondern auch einen 
Kommunikationskanal, zu dem alle Zugang haben. 

Eine Gruppe von Wissenschaftler/innen, ein Berufsbild-
ner, eine Fotografin, ein Spezialist in visueller Kommuni-
kation und ein Kulturvermittler haben sich im vorliegen-
den Fall zusammengetan und eine interaktive Wanderaus-
stellung erarbeitet, die sich im Freien kostenlos besuchen 
lässt. Die Ausstellung, die in der Westschweiz zu sehen ist, 
vermittelt die Ergebnisse der Umfrage über das Schüler-
engagement einer breiten Öffentlichkeit. Besucher/innen 

können in die Rolle einer Lehrperson schlüpfen und wer-
den mit typischen Lehrsituationen wie etwa frechen oder 
passiven Schülerinnen und Schülern konfrontiert. So kön-
nen sie über ihre eigenen Vorstellungen von Schule und 
Unterricht nachdenken und sich die Frage stellen: «Wie 
würde ich in dieser Situation vorgehen?»

Die Kommunikationsziele
Die Ausstellung bietet verschiedene Möglichkeiten, um 
diese Brücke zwischen Wissenschaft und Gesellschaft zu 
schlagen. Vorab können die Besucher/innen die Schluss-
folgerungen der Umfrage auf interaktive und persönliche 
Weise erfahren – also ganz unkompliziert und nicht in der 
sonst üblichen Art, wie wissenschaftliche Ergebnisse ver-
mittelt werden. Zugleich können sie sich an den meisten 
Standorten der Ausstellungstournee an einer Vernissage 
mit Akademikerinnen und Akademikern, Lehrpersonen 
und anderen Ausstellungsgästen unterhalten. Neben die-
sem informellen Austausch werden auch Podiumsgesprä-
che organisiert, an denen Leiter/innen von Berufsfach-
schulen, Lehrpersonen, Lernende und Wissenschaftler/
innen über Unterrichtspraktiken und das Engagement 
der Schüler/innen diskutieren. 

Zum Schluss werden die Ausstellungsbesucher/innen 
kurz interviewt, damit sich untersuchen lässt, wie sich 
die Ausstellung auf die Vorstellungen von Unterricht und 

Lernmotivation auswirkt. Zudem wird derzeit 
auf Basis des Ausstellungskonzepts und der Aus-
stellungsfotos eine Webseite entwickelt.

Eine positive Zwischenbilanz
Bereits zur Halbzeit dieser neunmonatigen Aus-
stellung konnte eine positive Bilanz gezogen wer-
den. Die Städte, in denen die Wanderausstellung 
gastieren durfte, haben dafür sehr attraktive Plät-
ze angeboten. Ausserdem hat auch das Publikum 
sehr positiv reagiert: Es empfand das Thema als 
wichtig und unterrepräsentiert, zudem gefällt 
vielen das Ausstellungskonzept. Westschweizer 
Medien und lokale Medien haben nicht weniger 
als elf Berichte veröffentlicht. An drei Podiums-
diskussionen hauptsächlich mit Lernenden und 
Lehrpersonen wurde anhand der Ausstellung 
über die Erwartungen diskutiert und auch dar-
über, wie Motivation und Engagement gefördert 
und beeinträchtigt werden können. 

Nach Abschluss der Tournee werden die In-
terviews ausgewertet. Es soll dabei geprüft wer-
den, ob sich die Vorstellungen a) von Motivati-
on und Engagement der Schüler/innen b) vom 
Unterricht und von Lehrpersonen und c) vom 
Einfluss der Unterrichtspraktiken auf Motivati-
on und Schülerengagement durch eine solche 
Ausstellung verändern.

Schlussfolgerungen
Eine Ausstellung, welche die Ergebnisse wissenschaftli-
cher Forschung vermittelt, ist eine höchst innovative Kom-
munikationsstrategie. Dank des festen Glaubens, dass 
sich zwischen Wissenschaftlerinnen und Wissenschaft-
lern, Lehrpersonen und der Öffentlichkeit Brücken schla-
gen lassen, erhält die Öffentlichkeit Zugang zu wissen-
schaftlichen Schlussfolgerungen. Doch nicht nur das: Die 
Besucher/innen – auch Wissenschaftler/innen – können 
zudem über die komplexen Zusammenhänge zwischen 
Unterrichtspraktiken, Motivati-
on und Engagement der Lernen-
den nachdenken. Und auch über 
innovative Praktiken, die es noch 
zu entwickeln gilt.

■  Prof. Dr. Jean-Louis Berger, Leiter 
Forschungsfeld Berufsprofile, EHB 
■  Dr. Kim Lê Van, Senior Researcher 
Forschungsfeld Berufsprofile, EHB

▶  www.ehb.swiss/ausstellung-focus
▶ � www.ehb.swiss/project/

unterrichtspraktiken-engagement

7

↑	� Ausstellung FOCUS: bis am 13. April  
2019 in Freiburg und vom 27. April 
bis 12. Mai in Neuenburg

↑	� Illustration von Lorenzo Strecke, 2. Lehrjahr Grafik, Schule für Gestaltung 
Zürich

↑	� Illustration von Annabelle Schaerer, 2. Lehrjahr Grafik, Schule für Gestaltung Zürich
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Ausbildung als Maurer/in

Kein Tag ist wie jeder andere»
Von Kerstin Duemmler, Isabelle Caprani und Alexandra Felder

Maurer/in zu sein, gilt als körperlich anstrengend, auch 
weil der Beruf bei jeder Witterung meist draussen ausgeübt 
wird. Was motiviert Lernende, die sich für diese Ausbildung 
entscheiden? Ein Forschungsteam des EHB untersucht es.

Jonas kam erst nach Umwegen zum Maurerberuf. Freun-
de hatten ihm diesen empfohlen. Er habe einen schönen 
Beruf, findet er. Den möchte er auch in Zukunft ausüben, 
obwohl das ursprünglich nicht seine Absicht war. Ange-
hende Maurer/innen, die für eine Studie zu ihren Ausbil-
dungserfahrungen befragt wurden, strichen immer wie-
der zwei Aspekte positiv hervor: das kollegiale Team und 
die handwerkliche Arbeit.

Lockere Stimmung auf der Baustelle
Als Maurer/innen sind kaum Einzelkämpfer/innen gefragt.  
Die meisten Gebäude werden im Team und zusammen 
mit anderen Handwerksberufen erstellt. Die soziale Inte- 
gration auf der Baustelle ist für die Lernenden deshalb 

zentral, um sich im Arbeitsalltag wohlzufühlen und zu en-
gagieren. Viele berichteten, dass sie wirklich zum Team 
gehören und ihr Beitrag als wichtig angesehen wird. Be-
sonders motivierend ist, wenn Lernende nicht nur Hand-
langer/innen sind, sondern ihnen auch schwierigere Auf-
gaben zugetraut werden. Das gemeinsame Schaffen mit ei-
nem Ziel vor Augen verbindet. So erzählten die Lernenden 
häufig von einer lockeren, angenehmen und kollegialen 
Stimmung. Diese kann ein Stück weit auch schlechtes 
Wetter oder Stress aufgrund von Zeitdruck kompensieren.

Etwas Sinnvolles schaffen
Die meisten Lernenden haben sich bewusst für einen 
Handwerksberuf entschieden. Besonders motiviert sind 
sie, wenn ihre Arbeit abwechslungsreich ist. Grundsätz-
lich vereint der Beruf eine Fülle von Aktivitäten wie zum 
Beispiel Eisenlegen, Betonieren, Schalen, Mauern oder 
Ausmessen. Die Tätigkeiten finden zudem auf unter-
schiedlichen Baustellen statt. So ist kein Tag wie jeder 
andere, was vielen Lernenden gefällt.

Maurer/in zu sein, bedeutet für sie nicht einfach, kör-
perlich schwer zu arbeiten. Es geht darum, das Handwerk 
zu lernen. Dafür müssen sie ihr manuelles Geschick, ihr 
logisches Denken und ihre Geduld trainieren. Motivie-
rend ist der Beruf, weil die Lernenden darin Sinn sehen. 
Sie erschaffen etwas Greif- und Sichtbares und Langlebiges,  
das Menschen nützt. Ist ein Etappenziel erreicht – zum 
Beispiel eine Etage fertig gebaut – macht sie das stolz.

■  Dr. Kerstin Duemmler, Senior Lecturer MSc in Berufsbildung und 
Senior Researcher Forschungsfeld Lernorte und Lehr-/Lernformen, 
EHB  ■  Prof. Dr. Isabelle Caprani, Leiterin Forschungsfeld Lernorte 
und Lehr-/Lernformen, EHB  ■  Dr. Alexandra Felder, Senior 
Researcher Forschungsfeld Lernorte und Lehr-/Lernformen, EHB

▶  �www.ehb.swiss/project/aushandlung-beruflicher-identitaeten-
lernende

Berufliche Identität von Lernenden

Wie entwickeln sich berufliche Identitäten angesichts der Erwartungen 
und Ausbildungsbedingungen im Lehrbetrieb und an der Berufs
fachschule? Diese Frage untersucht ein Team des EHB für die Berufe  
der Detailhandelsfachleute, Automatiker/innen und Maurer/innen  
in einer vom Schweizerischen Nationalfonds finanzierten 
Studie, die bis 2021 dauert.

Laufbahnstudie im Sozialbereich 

Im Auftrag von SAVOIRSOCIAL hat das Schweizerische Observatorium für  
die Berufsbildung des EHB eine dreiteilige Laufbahnstudie zu Ausbildungs- 
und Erwerbsverläufen im Sozialbereich durchgeführt. Die hier präsentierten 
Ergebnisse stammen aus der Befragung von lernenden Fachfrauen und 
Fachmännern Betreuung und Studierenden der höheren Fachschule 
Soziales mit 3709 Teilnehmenden. 

«
Berufswahlmotive im Sozialbereich

Auch der Lohn muss stimmen
Von Marianne Müller und Ines Trede

Ausbildungen im Sozialbereich werden vor allem aus so-
zialen Beweggründen gewählt – aber nicht nur. Je nach 
Ausbildungsniveau unterscheiden sich die Motive. Um im 
Beruf langfristig zufrieden zu sein, ist es nicht nur rele-
vant, dass der Alltag den Berufswahlmotiven entspricht. 
Weitere Bedingungen müssen erfüllt sein, wie eine Studie  
des EHB zeigt.

Die Hauptmotive sind sozialer Natur: Das wird schnell 
klar, wenn die Lernenden Fachfrauen/männer Betreuung  
und die Studierenden einer höheren Fachschule (HF)  
Soziales danach gefragt werden, weshalb sie sich für ihre  
Ausbildung im Sozialbereich entschieden haben. Sie 
möchten vor allem Menschen betreuen und unterstützen.  
Studierende HF suchen zudem ein vielfältiges und inte-
ressantes Aufgabengebiet. Ein guter Lohn, Karrieremög-
lichkeiten und die Vereinbarkeit von Beruf und Familie 
sind für beide Gruppen weniger wichtige Motive.

Die Motive und der Alltag stimmen überein 
Gemäss der Passungstheorie von John Holland ist die be-
rufliche Zufriedenheit einer Person bedeutend dadurch 
beeinflusst, wie stark ihre persönlichen Motive mit der 
Berufsrealität übereinstimmen. Diese Übereinstimmung 
scheint gemäss den Lernenden und Studierenden gegeben  
zu sein: Ihr Alltag ist geprägt von betreuerisch-unterstüt-
zenden Aufgaben, die sie als vielfältig wahrnehmen. Die 
Befragten schätzen ihren künftigen Lohn, die Karriere-
möglichkeiten und die Vereinbarkeit von Beruf und Privat- 
leben realistisch ein. Eine gute Bezahlung erwarten sie 
nicht – den tatsächlichen Lohn im Arbeitsalltag empfin-
den sie dann auch nicht als adäquat.

Materialistische Aspekte sind langfristig wichtig 
Daraus zu schliessen, dass sozial motivierte Berufsleute 
trotz tiefem Lohn zufrieden sind, ist allerdings aufgrund 
dieser und anderer Studienresultate nicht haltbar. Denn 
je positiver Lohn und Karrieremöglichkeiten eingestuft 
werden, desto höher sind die Zufriedenheit und die Ab-
sicht, im Beruf zu verbleiben. Wie die Interviewaussage 
einer Aussteigerin aus dem Sozialbereich zeigt, gewinnen 
die materiellen Anreize im Laufe des Berufslebens an Be-

deutung: «Erst wenn man in den Alltag involviert ist, er-
kennt man, wie wichtig der Lohn ist.» Um Personal im 
Sozialbereich zu halten, reicht es daher nicht, sich auf die 
sozialen Motive der angehenden Fachkräfte zu verlassen.

■  Marianne Müller, MA, Projektverantwortliche Schweizerisches 
Observatorium für die Berufsbildung, EHB  ■  Prof. Dr. Ines Trede, 
Leiterin Schweizerisches Observatorium für die Berufsbildung, EHB

▶ � www.ehb.swiss/obs/fachkräftemangel-im-sozialbereich

↑	� Illustration von Henri Lünsmann, 2. Lehrjahr Grafik, Schule für Gestaltung Zürich ↑	� Illustration von Marina Rrustolli-Müller, 2. Lehrjahr Grafik, Schule für  
Gestaltung Zürich

https://www.ehb.swiss/project/aushandlung-beruflicher-identitaeten-lernende
https://www.ehb.swiss/project/aushandlung-beruflicher-identitaeten-lernende
https://www.ehb.swiss/obs/fachkraftemangel-im-sozialbereich
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«Unsere Lernenden kommen moti-
viert zur Arbeit. Schreinerin oder 
Schreiner zu werden ist ja ihr Traum-
beruf. Für mich sollte die Frage eher 
heissen, was wir als Ausbildnerin-
nen und Ausbildner tun können, da-
mit wir die Lernenden nicht demo-
tivieren. Ob Lernender, Arbeiterin 
oder Angestellter: Alle kennen das 

Problem, wenn ihnen der Chef oder die Chefin im Licht 
steht und damit ihre Entwicklung hemmt. Dadurch sinkt 

die eigene Motivation. Genau das versuchen wir bewusst 
zu vermeiden. Alle können sich bei uns mit ihren Stärken 
und Schwächen weiterentwickeln und nebenbei steigt die 
Motivation.»

David Hauser, Teamleiter Werkstatt und  
Schreiner48-Academy beim Schreiner48, Schlieren 

«Für mich ist es wichtig, den Lernen-
den auf Augenhöhe zu begegnen und 
ihre Fragen und Anliegen ernst zu 
nehmen. Nur wenn sie sich als voll-
wertiges Mitglied im Team fühlen, 
können sie das Beste aus sich her-
ausholen. Mit unserer ‹Du›-Kultur 
und der individuellen Förderung 
sind hierfür beste Voraussetzungen 

geschaffen. Wir versuchen unsere Lernenden zu fordern 
und zu fördern, so wie es für jede Einzelne und jeden Ein-

zelnen von ihnen am besten ist. Ausserdem finde ich, dass 
zu oft nur die negativen Dinge erwähnt werden. Als Vor-
gesetzter ist es sehr wichtig, auch mal Danke zu sagen und 
kleine Erfolge oder Fortschritte zu loben. Alle hören ger-
ne, wenn sie etwas gut machen, und ein lobendes Wort 
motiviert ungemein.»

Mario Koller, Ausbildner für Polymechaniker/innen bei 
Schindler, Ebikon

«Seit der Gründung unseres Unter-
nehmens haben über 30 junge Men-
schen bei uns ihre Lehre absolviert. 
Nach drei oder vier Jahren können 
die Lernenden einen Abschluss als 
Montage-Elektriker/in oder Elektro
installateur/in machen. Diese Berufe  
sind übrigens auch für junge Frauen 
attraktiv. Wichtig für viele unserer 

Lernenden ist, dass sie im Team arbeiten können. Sie schät-
zen auch die vielen unterschiedlichen Aufgaben. Die jun-

gen Menschen befassen sich mit Stark- und Schwachstrom, 
Beleuchtung, Motoren, Gegensprechanlagen und Infor-
matik. Wenn sie es dann beherrschen, elektrische Instal-
lationen zu machen und sehen, wie die Lampe in ihrem 
ersten Stromkreis leuchtet, werden sie das nie vergessen.»

Guy Gaudard, Geschäftsführer der Guy Gaudard S.A.  
Electricité & Télécom, Lausanne

«Einer der wichtigsten Motivations-
faktoren für die Lernenden besteht 
in ihrer Einbindung in den Lehrbe-
trieb. So verstehen sie, wie der Be-
trieb funktioniert, was ihre tägliche 
Arbeit bewirkt und wie Theorie und 
Praxis ineinandergreifen. Bei Repo-
wer werden ihnen besondere Auf-
gaben in verschiedenen Abteilun-

gen übertragen, und sie können sich an Projekten betei-
ligen. Durch das Vertrauen und die Anerkennung für die 

geleistete Arbeit erwerben die Lernenden fachliche und 
interdisziplinäre Kompetenzen und erreichen so ihre 
Ausbildungsziele.»

Gabriela Menghini, Berufsbildnerin bei der Repower AG, 
Poschiavo

zv
g

zv
g
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«Damit wir unsere Lernenden opti-
mal auf ihrem Weg zum Profi unter-
stützen können, haben wir in der Be-
rufsbildung des Bundesamts für In-
formatik und Telekommunikation 
BIT Leitsätze definiert, an denen wir 
uns orientieren. Zwei davon sind: 
‹Lernende sind Mitarbeitende› und 
‹Lernende arbeiten im täglichen Ge-

schäft und in Projekten des BIT mit›. Wir trauen unseren 
Lernenden sehr viel zu, so können sie früh Verantwortung 

übernehmen, werden vollwertig in die Teams eingebun-
den und können Aufgaben ausführen, die einen echten 
Nutzen generieren. Wir haben einen aktiven Austausch 
mit unseren Lernenden, nehmen ihre Bedürfnisse ernst 
und pflegen einen wertschätzenden Umgang miteinander.»

Daniel Graf, Leiter Personalentwicklung und Berufsbildung  
beim Bundesamt für Informatik und Telekommunikation 
BIT, Bern/Zollikofen

«Unsere Lernenden übernehmen von  
Anfang an Verantwortung und kön-
nen selbstständig arbeiten, indem 
sie zum Beispiel spezielle saisonale 
Aktionen planen und betreuen oder 
Ideen für eigene Projekte im entspre-
chenden Lehrberuf umsetzen. Des-
halb sind sie motiviert, ihre persön-
liche Weiterentwicklung in die Hand  

zu nehmen. Zusammen mit einem respektvollen Umgang, 
der Unterstützung im Einrichtungshaus durch motivierte  

Berufsbildner/innen sowie den vielen Möglichkeiten in 
unserem internationalen Umfeld bieten wir den Lernen-
den einen abwechslungsreichen Lernort. Interessant sind 
bei uns sowohl die Möglichkeiten für einen Auslandeinsatz  
während der Lehre wie auch die Karrieremöglichkeiten 
danach. Das bringt Spass an der Arbeit und am Lehrberuf  
mit sich.»

Jennifer Hasler, Vocational Education Leader bei IKEA 
Switzerland, Spreitenbach

«Wir stellen fest: Das gemeinsame 
Arbeiten und der Erfahrungsaus-
tausch zwischen Lernenden, Lehr-
personen und Praxisexperten stärkt 
das Vertrauen. Unsere Maxime lau-
tet daher: ‹Vertrauen schenken + 
Vertrauen aufbauen = Motivation 
stärken.› Unsere Erfahrung zeigt, 
dass Lehrformen wie gemeinsam zu 

lösende Fallstudien, interdisziplinäre Arbeiten oder pro-
jektorientierte Produktionsarbeiten, bei denen die Be-
rufsbildner/innen als Coach auftreten, gerade für die 

überbehütete Generation Z ein zentraler Motivationsas-
pekt sind. Generell versuchen wir die Selbstreflexion zu 
fördern. Sie ist wesentlich, um Erfahrungswissen aufzu-
bauen, und gibt den jungen Menschen wichtige Anhalts-
punkte zum Sinn und Zweck ihrer Tätigkeiten, was wie-
derum die Motivation steigern kann.»

Markus Mosimann, Leiter Berufsbildung bei Bobst,  
Lausanne

Nachgefragt

Was motiviert Lernende  
am meisten?
Umfrage: Kommunikation EHB

Wir haben Berufsbildungsverantwortliche aus sieben Unternehmen gefragt, worauf sie ganz besonders achten, um 
bei den jungen Menschen die Freude am Beruf und am Lernen zu fördern.
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Aus Sicht der Lernenden

Eine qualitätsvolle Ausbildung 
motiviert
Von Matilde Wenger, Florinda Sauli, Valentin Gross und Jean-Louis Berger

Was macht die Qualität einer dualen beruflichen Grund-
bildung aus? Laut den Antworten von 320 Lernenden, die 
das EHB im Rahmen eines Forschungsprojekts befragt 
hat, ist einer der zentralen Faktoren die Motivation, die 
Ausbildung überhaupt zu machen. Dabei zeigt sich: Eine 
qualitativ hochstehende Ausbildung motiviert. 

Die befragten Lernenden aus den Berufsfeldern des Detail- 
handels sowie Elektrotechnik und Informatik gaben Aus-
kunft zu ihrer intrinsischen Motivation – also darüber, 
ob sie die von ihnen ausgeübten Tätigkeiten interessie-
ren, ob sie ihnen gefallen oder sie ihnen Zufriedenheit 
geben. Ist die Tätigkeit an sich die Quelle, aus der Ler-
nende Zufriedenheit schöpfen, ist dies die ideale Moti-
vation. Die Lernenden nannten aber auch extrinsische 
Motivationsgründe – sie taten etwas also auch, um eine 
Belohnung zu erhalten oder eine Strafe zu vermeiden.

Verschiedene Motivationen bei der dualen Ausbildung
In der Berufsfachschule zeigt sich die intrinsische Moti-
vation im Interesse für den Unterricht und dafür, neues 
Wissen zu erwerben. Die Ausbildungsqualität ist deshalb 
davon abhängig, inwieweit die Unterrichtsinhalte mit den 
Interessen der Lernenden übereinstimmen. Im Gegen-
satz dazu spiegelt sich die extrinsische Motivation darin, 
für wie nützlich – oder unnütz – Lernende gewisse Unter-
richtsstunden, die Schulnoten oder den künftigen Zugang 
zu Weiterbildungen und Arbeitsstellen halten. Die Berufs-
fachschule setzt also auch auf diese extrinsischen Moti-
vationsfaktoren. Sie sollen helfen, dass sich die Lernen-
den während ihrer Ausbildung engagieren.

Im Lehrbetrieb ist die intrinsische Motivation davon 
abhängig, inwiefern jemand neue berufliche Kompeten-
zen erwerben und durch die praktische Arbeit lernen kann. 

Für die extrinsische Motivation sind hier Karrierepers-
pektiven und der Nutzen des Berufsabschlusses wichtig, 
was zeigt, dass die Lernenden auch durch die beruflichen 
Perspektiven motiviert werden, die sie haben.

Motivieren durch Ausbildung
Die intrinsische Motivation haben die Lernenden vier-
mal häufiger genannt als die extrinsische Motivation. Dies 
lässt darauf schliessen, dass die Qualität einer Berufsaus-
bildung vor allem vom Interesse für die Unterrichtsstun-
den an der Berufsfachschule und für die Aufgaben im 
Lehrbetrieb abhängt.

Dieses Interesse wird durch eine gute Ausbildung ge-
weckt. Motivation wird zwar bisweilen als Charakter
eigenschaft gesehen, aber die Studie hat gezeigt, dass vor 
allem der Kontext ausschlaggebend ist. So findet man je 
nach Lernort unterschiedliche Motivationsniveaus. Die 
Qualität hat also damit zu tun, wie gut es in einer Berufs-
ausbildung gelingt, die Lernenden zu motivieren.

■  Matilde Wenger, MSc, Junior Researcher Forschungsfeld 
Berufsprofile, EHB  ■  Florinda Sauli, MSc, Junior Researcher 
Forschungsfeld Berufsprofile, EHB  ■  Valentin Gross, BSc, 
Hochschulpraktikant Forschungsfeld Berufsprofile, EHB (bis Februar 
2019)  ■  Prof. Dr. Jean-Louis Berger, Leiter Forschungsfeld 
Berufsprofile, EHB

▶  www.ehb.swiss/project/qualitaet-berufliche-grundbildung

12 →	� Illustration von Aylin Friedrich, 2. Lehrjahr 
Grafik, Schule für Gestaltung Zürich

Eine vom Nationalfonds finanzierte Studie

Dieser Artikel beruht auf den ersten Ergebnissen einer Umfrage bei Lernenden  
im Rahmen des Projekts mit dem Titel: «Wie beurteilen die Akteurinnen und 
Akteure die Qualität der beruflichen Grundbildung? Und wie beeinflusst die 
Ausbildungsqualität das Engagement der Lernenden?» Das Projekt wird vom 
Schweizerischen Nationalfonds finanziert und läuft bis 2022.

https://www.ehb.swiss/project/qualitaet-berufliche-grundbildung
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�Die Entwicklung geschlechtstypischer  
Berufswünsche zwischen 15 und 21 Jahren  

Lesebeispiel: Mit 15 Jahren wünschen sich junge  

Männer, die in eine Lehre mit geringen / mittleren  

Anforderungen übertreten, einen Beruf, der  

im Durchschnitt einen Männeranteil von über  

80 Prozent hat. Mit 21 Jahren haben die Wunsch­

berufe dieser Gruppe nur noch einen durch­

schnittlichen Männeranteil von gut 73 Prozent.

Berufswahl

Geschlechtstypische  
Berufswünsche verändern sich
Von Irene Kriesi und Ariane Basler

Jugendliche in der Schweiz wählen im internationalen 
Vergleich besonders oft eine geschlechtstypische Ausbil-
dung. Ein Grund dafür liegt in der grossen Bedeutung der 
Berufsbildung. Die Mehrheit der Jugendlichen muss sich 
zeitgleich mit der Entwicklung der eigenen Geschlechts-
identität für eine Ausbildung entscheiden.

Welche Berufe «passen» zum eigenen Geschlecht? In der 
Pubertät ist es für Jugendliche besonders schwierig, sich 
von stereotypen Vorstellungen zu lösen. Viele Berufe gel-
ten entweder als «männlich» oder «weiblich». Deshalb 
eignet sich die Wahl eines geschlechtstypischen Berufs 
in dieser Lebensphase vorzüglich, um die eigene Ge-
schlechtsidentität auszudrücken. Verstärkt wird diese Ten-
denz dadurch, dass in unserer individualisierten Gesell-
schaft die Interessen und Neigungen von Jugendlichen 
als wichtigste Richtschnur im Berufswahlprozess gelten.

bildung oder Berufsmatura (BM) liegen in der Mitte. Die-
se Unterschiede können mit den Berufsoptionen erklärt 
werden, die mit den verschiedenen Ausbildungstypen 
verknüpft sind. Während die Berufsbildung – und insbe-
sondere Berufslehren mit geringen und mittleren Anfor-
derungen – sehr viele geschlechtstypische Ausbildungs-
berufe bietet, stehen Gymnasiastinnen und Gymnasiasten  
mehr geschlechtsneutrale Berufsoptionen offen.

Der Ausbildungstyp hat Einfluss
Drittens fallen die unterschiedlichen Verläufe auf. Junge  
Frauen rücken mit zunehmendem Alter generell eher 
von frauentypischen Wunschberufen ab. Bei den jungen 
Männern unterscheidet sich die Entwicklung zwischen 
den Ausbildungstypen. Die Verläufe von Lernenden in 
Ausbildungen mit höheren und hohen Anforderungen 
zeigen keine grossen Änderungen. Lernende, die eine 
berufliche Grundbildung mit eher geringen oder mittle-
ren Anforderungen absolvieren, rücken mit zunehmen-
dem Alter hingegen auffällig häufig von ihren ursprüng-
lich geschlechtstypischen Berufswünschen ab. Grund 
dafür könnten die verbesserten Beschäftigungsmöglich-
keiten im Dienstleistungssektor sein, die vor allem in ge-
schlechtsneutralen und frauendominierten Berufen ent-
standen sind.

Gesamthaft legen die Resultate nahe, dass die verschie-
denen Ausbildungstypen auf Sekundarstufe II und die da-
mit verknüpften beruflichen Optionen einen wichtigen 
Einfluss auf die Berufswünsche von Jugendlichen aus-
üben. In diesem Prozess trägt die Berufsbildung entschei-

Aus einer sozial- und bildungspolitischen Perspektive 
ist die verbreitete geschlechtstypische Berufswahl nicht 
völlig unproblematisch. Einerseits sind viele Berufe, die 
fast nur von einem Geschlecht erlernt und ausgeübt wer-
den, von starkem Fachkräftemangel betroffen. Anderer-
seits bieten viele typische Frauenberufe nach wie vor 
schlechtere Einkommens- und Weiterbildungschancen 
als Berufe, die beide Geschlechter oder vor allem Männer  
erlernen und ausüben.

Die Berufsbildung ist prägend
Die Forschung zeigt, dass die berufliche Geschlechter
segregation in Ländern mit einer starken Berufsbildung 
besonders stark ausgeprägt ist. Neben dem frühen Zeit-
punkt der Berufswahl ist dafür auch die enge Verknüp-
fung von Bildungssystem und Arbeitsmarkt verantwort-
lich. Diese führt dazu, dass der Ausbildungsberuf die 
weitere Bildungs- und Berufslaufbahn prägt und frühe 
Bildungsentscheide nicht einfach zu korrigieren sind, 
wie das Irene Kriesi und Christian Imdorf in einem Über-
blicksartikel zum Thema aufzeigen.

Vor diesem Hintergrund untersuchen Forschende des 
EHB und weiterer Institutionen, ob sich geschlechtsty-
pische Berufswünsche zwischen Adoleszenz und frühem 
Erwachsenenalter verändern und welche Rolle der ge-
wählte Ausbildungstyp auf der Sekundarstufe II dabei 
spielt (siehe Box).

Unterschiede zwischen Männern und Frauen 
Die Ergebnisse zeigen erstens, dass die Berufswünsche 
von Männern deutlich geschlechtsspezifischer sind als 
jene von Frauen. Die überwiegende Mehrheit der jungen 
Männer würde am liebsten einen Beruf erlernen, den vor 
allem Männer ausüben. Doch auch viele junge Frauen 
möchten einen frauendominierten Beruf erlernen.

Zweitens fallen die Unterschiede zwischen den drei 
Ausbildungstypen auf: Jugendliche, die eine berufliche 
Grundbildung mit geringen bis mittleren Anforderungen 
beginnen, wünschen sich am häufigsten einen geschlechts- 
typischen Beruf. Wer am Gymnasium ist, hat hingegen 
signifikant seltener einen geschlechtstypischen Wunsch-
beruf. Jugendliche mit einer anforderungsreichen Berufs- 

dend dazu bei, dass viele Jugendliche geschlechtstypische 
Berufe wählen. Aus einer Gleichstellungsperspektive kann 
dies als Nachteil des ansonsten gut funktionierenden 
Berufsbildungssystems betrachtet werden, das junge  
Leute sehr erfolgreich in den Arbeitsmarkt integriert.

■  Prof. Dr. Irene Kriesi, Co-Leiterin Forschungsschwerpunkt Steuerung 
der Berufsbildung, EHB  ■  Ariane Basler, MA, wissenschaftliche 
Mitarbeiterin des Jacobs Center for Productive Youth Development, 
Universität Zürich

Literatur
Kriesi, I. & Imdorf, Ch. (in Druck). Gender Segregation in Education.  
In R. Becker (Ed.), Research Handbook of Sociology of Education. 
Cheltenham, UK and Northampton, MA, USA: Edward Elgar 
Publishing.

Gemeinsame Studie

Das Forschungsprojekt zu geschlechtstypischen Berufswünschen von 
Jugendlichen und jungen Erwachsenen wird von Ariane Basler der Universität  
Zürich, Prof. Dr. Christian Imdorf der Leibniz Universität Hannover und  
Prof. Dr. Irene Kriesi des EHB durchgeführt. Es beruht auf den Daten des 
Schweizerischen Kinder- und Jugendsurvey COCON (www.cocon.uzh.ch). Für 
die Datenanalyse wurde die mittlere Geburtskohorte ausgewählt. Es 
handelt sich um rund 1250 Jugendliche aus der Deutsch- und Westschweiz, 
die zwischen 2006 und 2012 wiederholt befragt worden sind, als sie 
15, 16, 18 und 21 Jahre alt waren.

Quelle: COCON-Daten
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Vereinsarbeit von 16- bis 25-Jährigen 

Wenn Freiwilligenarbeit  
die Jugendlichen motiviert
Von Sandrine Cortessis, Saskia Weber Guisan und Evelyn Tsandev

Während viele Unterrichtende – insbesondere jene an Be-
rufsfachschulen – Mittel suchen, um auf die mangelnde 
Motivation bei einigen ihrer Schüler/innen reagieren zu 
können, stecken diese jungen Menschen zum Teil beein-
druckend viel Zeit und Energie in freiwillige Tätigkeiten. 
Vor diesem Hintergrund präsentiert sich Freiwilligenarbeit 
als guter Forschungsgegenstand, um zu beobachten und 
zu verstehen, was Menschen in der Phase zwischen dem 
Ende der Pubertät und dem Anfang des Erwachsenenle-
bens – also im Alter zwischen 16 und 25 Jahren – antreibt.

Was bringt junge Menschen dazu, sich ohne Lohn, ohne 
Zwang und ohne Anreiz wie etwa die Aussicht auf gute No-
ten für etwas einzusetzen? Es ist ein Ziel eines Forschungs-
projekts am EHB, die Mechanismen genauer zu analysie-
ren, welche dem Engagement und dem Einsatz der jungen 

Menschen in freiwilligen Projekten zugrunde liegen. Die 
Ergebnisse dieser von der Schweizerischen Gemeinnützi-
gen Gesellschaft (SGG) mitfinanzierten Studie sind in ei-
nem kürzlich beim Seismo-Verlag in der Reihe Freiwillig-
keit erschienenen Buch ausführlich dokumentiert.

Motivation ist dynamisch
Die Studie fokussiert auf den Lebensabschnitt, in dem 
sowohl Ausbildungsfragen wie berufliche Fragen wichtig  
sind. Unter den Befragten waren also sowohl Lernende, 
Schüler/innen und Studierende als auch junge Menschen 
im Übergang zwischen der obligatorischen Schulzeit, der 
Ausbildung und dem Anfang ihres Berufslebens. Insge-
samt nahmen 41 Freiwillige aus der West- und Deutsch-
schweiz teil, die sich in verschiedenen Vereinen engagieren.  
Sie wurden zu unterschiedlichen Etappen ihrer Freiwil-
ligenarbeit befragt: insbesondere zu deren Beginn, einem  
allfälligen Ende und zur persönlichen Entwicklung durch 
die Freiwilligenarbeit.

Die Ergebnisse zeigen, dass die ursprüngliche Motiva-
tion für das Engagement (zum Beispiel eine Einladung 
aus dem Umfeld, Gegenleistungen in Form von Gratisein-
tritten bei Konzerten usw.) im Verlauf der Tätigkeit von 
einer anderen Motivation abgelöst werden kann. Der Be-
griff der Motivationsdynamik, der diese Veränderungen 
beschreibt, ist deshalb wichtig, um die Motivation hinter 
der Freiwilligenarbeit zu erforschen. Für junge Menschen 
bietet die Mitarbeit in einem Verein vor allem einen Rah-
men, in dem sie sich wohlfühlen und Teil einer Gemein-
schaft von Gleichaltrigen sind. Sie erfahren dadurch ein 
Zugehörigkeitsgefühl und können gemeinsam Spass ha-
ben. Die freiwilligen Tätigkeiten sind oft innovativ, sinn-
stiftend und stehen in Verbindung mit den Interessen 
und Werten der jungen Menschen. Manchmal wird ihnen  
sogar bereits sehr früh Verantwortung übertragen, wo-
durch sie eine Rolle übernehmen können, die ihnen in 
der Schule oder im Beruf kaum zugänglich ist.

Eine Position, die respektiert wird
Diese Motivationsdynamik zeigt sich besonders deutlich 
im Interview mit der 20-jährigen Tiziana, die mit kaum 
17 Jahren zur Präsidentin eines Jugendrats gewählt wur-

de. Sie stammt aus bescheidenen Verhältnissen. Auch 
sonst gab es nichts, was ihr den Weg zur Mitgliedschaft 
bei einem Jugendparlament geebnet hätte. So fand sich 
Tiziana, die in der gleichen Zeit bei einer grossen kanto-
nalen Behörde ihre Lehre als kaufmännische Angestell-
te begann, plötzlich in einer besonderen Position: Als 
junge Lernende im ersten Lehrjahr verschwand sie in 
der Masse von Hunderten von Angestellten, doch in ei-
nem anderen Kontext spielte sie eine Rolle, die wahrge-
nommen wurde. «So konnte ich Beziehungen knüpfen 
und mit wichtigen Leuten reden!», erzählt sie. «Wir spra-
chen mit dem Regierungsrat, und […] wenn wir uns auf 
dem Gang begegneten, schaute er auf und sagte: ‹Guten 
Tag Frau Präsidentin!› Das freute mich natürlich und 
machte mich auch ein bisschen stolz!»

Die Auswirkungen auf andere Tätigkeiten
Dank ihres freiwilligen Engagements hat Tiziana gelernt, 
Verantwortung zu übernehmen, und ist zur Stimme für 
die Sorgen ihrer Altersgruppe geworden. Dieses in sie 
gesetzte Vertrauen hat ihr dabei geholfen, ihre Schwie-
rigkeiten in der Schule zu überwinden und die Lehre  
abzuschliessen, obwohl sie kurz davor gestanden hatte, 
diese abzubrechen. Dieser Transfer von Motivation und 
Antrieb zwischen unterschiedlichen Lebensbereichen 
ermöglicht es besser zu verstehen, was Jugendliche 
grundlegend antreibt. Die Anerkennung und Stellung in-
nerhalb eines Vereins können sich positiv auf die Ausbil-
dung auswirken – insbesondere, wenn man das Gefühl 

erhält, etwas bewirken zu können, und somit das Selbst-
vertrauen gesteigert wird. Der Erwerb sozialer und me-
thodischer Kompetenzen und der Aufbau eines Netzwerks 
können zudem den Berufseinstieg erleichtern.

Wenn also junge Menschen die Gelegenheit erhalten, 
Verantwortung zu übernehmen und Dinge zu tun, die sie 
sinnvoll finden, dann ergreifen sie diese und stürzen sich 
in Projekte, die oft messbare Ergebnisse zeigen. Die Sy-
nergien zwischen persönlichem Engagement und sozia-
ler Anerkennung scheinen in den Jugendlichen wichtige 
Kräfte freizusetzen. Könnten sich auch die Akteurinnen 
und Akteure in der Berufsbildung davon inspirieren las-
sen? Zum Beispiel, indem sie die sogenannt informell er-
worbenen Kompetenzen nutzen, um die Motivation ihrer  
Schüler/innen zu fördern?

■  Dr. Sandrine Cortessis, Senior Researcher Forschungsfeld 
Lernergebnisse, EHB  ■  Saskia Weber Guisan, MSc, wissenschaftliche 
Mitarbeiterin Forschungsfeld Lernergebnisse, EHB (bis Januar 
2019)  ■  Evelyn Tsandev, MSc, wissenschaftliche 
Mitarbeiterin Forschungsfeld Lernergebnisse, EHB

Literatur
Cortessis, S., Weber Guisan, S. & Tsandev, E. (2019). 
Le bénévolat des jeunes : une forme alternative 
d’éducation. Zürich: Seismo.

▶ � www.ehb.swiss/project/engagement-junge-
freiwilligenarbeit

↑	� Illustration von Dimitri Pfeifer, 2. Lehrjahr Grafik, Schule für Gestaltung Zürich

↑	� Illustration von Livia Sgier, 2. Lehrjahr Grafik, Schule für Gestaltung Zürich

https://www.ehb.swiss/project/engagement-junge-freiwilligenarbeit
https://www.ehb.swiss/project/engagement-junge-freiwilligenarbeit
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Wie steht es um das Wohlbefinden der Lehrkräfte an den 
Berufsfachschulen? In einer Studie des EHB wurde un-
tersucht, unter welchen Bedingungen Lehrpersonen ihr 
Wohlbefinden, also ihre Resilienz, trotz der beruflichen 
Belastungen bewahren können.

Der tägliche Unterricht ist nur ein Element, weiter gilt 
es die Schüler/innen zu betreuen und damit zusammen-
hängende Aufgaben zu bewältigen. Das alles wird in der 
wissenschaftlichen Forschung seit 
Längerem als Herausforderung an-
erkannt, die das Wohlbefinden von 
Lehrkräften beeinträchtigen kann, 
was zu verringertem Engagement 
und in Einzelfällen auch zum Burn- 
out führen kann.

Eine bei über 2000 Lehrkräften 
in drei Sprachregionen der Schweiz  
durchgeführte Studie ergibt nun 
ein gemischtes Bild: 55 Prozent der 
Lehrkräfte geben an, sie fühlten 
sich wohl und hätten im Beruf nur 
selten Schwierigkeiten. Ein ver-
gleichsweise kleinerer, aber nicht 
unbedeutender Teil von 27 Prozent 
sieht das eigene Wohlbefinden 
durch häufige berufliche Proble-
me beeinträchtigt. 18 Prozent der 
Befragten bezeichnen sich als resilient und fühlen sich 
trotz der häufig schwierigen Situationen wohl.

Resilienz dank Leidenschaft
Worin unterscheiden sich resiliente Lehrkräfte von ge-
fährdeten? Wichtige Ressourcen sind persönliche Eigen-
schaften wie Durchhaltevermögen, Selbstfürsorge und 
Konfliktfähigkeit, die Merkmale des schulischen Umfelds 
wie beispielsweise eine kollegiale Atmosphäre und Un-
terstützung durch die Schulleitung sowie individuelle  
Fähigkeiten im Unterricht, also die pädagogisch-didakti-
schen Kompetenzen der Lehrperson. Wenn Schwierig-
keiten auftauchen, sind jedoch hauptsächlich berufliche 
Ressourcen für das Wohlbefinden entscheidend, das 

heisst die Leidenschaft und Berufung für die Lehrtätig-
keit, die Freude an der Arbeit mit jungen Menschen und 
die Überzeugung, dass man in ihrem Leben etwas bewir-
ken kann.

Wie lassen sich berufliche Ressourcen fördern?
Die Ergebnisse der Studie werfen die Frage auf, wie diese  
beruflichen Ressourcen gefördert und gestärkt werden 
können. Dabei ist zu berücksichtigen, dass die Berufung 

für die Lehrtätigkeit ein subjekti-
ves Gefühl ist, von dem sich die 
Menschen schon bei ihrer Berufs-
wahl leiten lassen. Da sich diese 
Motivation darauf auswirkt, wie 
positiv jemand später berufliche 
Herausforderungen bewältigt, ha-
ben die beruflichen Ressourcen 
schon für die Rekrutierung eine 
zentrale Bedeutung. Während des 
Berufslebens werden die berufli-
chen Ressourcen dann ständig ge-
nährt und gestärkt. In der Aus- und  
Weiterbildung sollte deshalb ver-
mehrt auf diese Aspekte geachtet 
werden. Sie verdienen eine vertief-
te Reflexion und Diskussion. Gleich- 
zeitig sollten die Schulleitungen 
die beruflichen Ressourcen des Kol- 

legiums schützen und die Energie und Leidenschaft ihrer  
Lehrkräfte wertschätzen.

■  Prof. Dr. Elena Boldrini, Leiterin Diplomstudiengänge & Dozentin 
Ausbildung und Senior Researcher Forschungsfeld Innovationen in 
der Berufsbildung, EHB  ■  Dr. Viviana Sappa, Dozentin Ausbildung 
und Senior Researcher Forschungsfeld Curricula, EHB

▶  www.ehb.swiss/project/resilienz

Literatur
Sappa, V. & Boldrini, E. (2018). Resilienz und Wohlbefinden der 
Lehrkräfte in der Berufsbildung. Forschungsbericht 2015–2018. 
Lugano: Eidgenössisches Hochschulinstitut für Berufsbildung EHB.

Resilienz von Berufsfachschullehrkräften

Die Motivation macht  
den Unterschied 
Von Elena Boldrini und Viviana Sappa 

CAS

Die Motivation, sich weiterzubilden
Von Jessica Chauvet-Maurer

Was motiviert Berufsbildungsverantwortliche, sich weiter
zubilden? Das Certificate of Advanced Studies (CAS) des EHB  
für Berufsbildnerinnen und Berufsbildner an höheren Fach-
schulen macht es möglich, sich im fachlichen Bereich und  
als Lehrkraft neu zu positionieren.

Berufsbildnerinnen und Berufsbildner an höheren Fach-
schulen (HF) verfügen gemäss Berufsbildungsgesetz über 
einen Abschluss für die höhere Berufsbildung. Sie set-
zen sich für die Ausbildung des Nachwuchses ein und 
gelten als fachliche Referenz für die praktische Ausbil-
dung der Studierenden an höheren Fachschulen. In den 
meisten Rahmenlehrplänen, in denen die Weiterbildung 
auf nationaler Ebene geregelt wird, wird von den Berufs-
bildungslehrkräften eine pädagogische Bildung verlangt.

Evaluation der Kompetenzen
Die Weiterbildung besteht aus drei Modulen, von denen 
jedes mit einer qualifizierenden Abschlussarbeit endet. 
Die Berufsbildnerin oder der Berufsbildner schreibt ei-
nen Bericht über eine erlebte Unterrichtssituation. Das 
Qualifikationsverfahren wurde entworfen, damit die 
Lehrpersonen ihre Kompetenzen durch gemeinsame  
Kurse, aber auch durch eine individuelle Studienarbeit 
erweitern können.

Neue Kompetenzen
Berufsbildner/innen stehen oft als Fachpersonal ohne 
pädagogisch-didaktische Ausbildung im Einsatz. Dabei 
werden sie mit Unterrichtssituationen konfrontiert und 
möchten sich das dafür nötige Rüstzeug aneignen. So trifft 
ihre praktische Erfahrung auf die Weiterbildungsmodule  
des CAS. In den qualifizierenden Abschlussarbeiten kön-
nen sie dann zeigen, was sie gelernt haben. Wenn sie sich 
ihrer Fähigkeiten als Berufsbildner/innen bewusst werden,  
fühlen sie sich motiviert, in der Berufsbildung zu arbeiten,  
da dies für sie eine Legitimation darstellt. Diese Legitima-
tion fördert die Weiterentwicklung im Beruf. Die Absol-
ventinnen und Absolventen können neue Aufgaben wahr-
nehmen, befördert werden und sogar eine übergeordnete  
Stelle im Bereich der Berufsbildung übernehmen.

Veränderte persönliche Einstellung
Durch die Weiterbildungsdynamik verändert sich auch 
die persönliche Einstellung, was sich positiv auf das be-
rufliche Profil auswirkt. Vor allem sichtbar wird dies in 
der neuen Legitimation der Berufsbildner/innen, denn 
durch die Weiterbildung haben sie ihre eigene Rolle ge-
festigt. Das EHB begleitet diesen Wandel von Personen, 
die ihrerseits ihre Kompetenzen erweitern.

■  Jessica Chauvet-Maurer, MSc, Studiengangleiterin Weiterbildung, EHB

▶ � www.iffp.swiss/cas-formateur-pratique-professionnelle-es-
domaine-sante

▶ � www.iffp.swiss/cas-formateur-pratique-professionnelle-es-
domaine-social

↑	� Illustration von Sisqo Kissling, 2. Lehrjahr Grafik, 
Schule für Gestaltung Zürich

Partnerschaft in der Westschweiz

Das EHB pflegt im Bereich Soziales und Gesundheit mit folgenden 
höheren Fachschulen in der Westschweiz eine Partnerschaft: 
ESEDE in Lausanne, höhere Fachschule Bereich Soziales Wallis, 
ARPIH in Yverdon, ESSIL interkantonale höhere Fachschule für 
Sozialpädagogik in Lausanne, CIFOM Pierre Coullery in La Chaux-
de-Fonds, EsAmb in Genf und ES-ASUR in Mont-sur-Lausanne.  
Das EHB verleiht am Standort Renens jährlich 90 CAS für 
Berufsbildnerinnen und Berufsbildner HF.

↑	� Illustration von Matthew Sharp, 2. Lehrjahr Grafik, Schule für Gestaltung 
Zürich

https://www.ehb.swiss/project/resilienz
https://www.iffp.swiss/cas-formateur-pratique-professionnelle-es-domaine-sante
https://www.iffp.swiss/cas-formateur-pratique-professionnelle-es-domaine-sante
https://www.iffp.swiss/cas-formateur-pratique-professionnelle-es-domaine-social
https://www.iffp.swiss/cas-formateur-pratique-professionnelle-es-domaine-social
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Begabungsförderung in der beruflichen Grundbildung 

Was tun, wenn Lernende  
unterfordert sind?
Von Marlise Kammermann

6.	Spezifische Projekte fördern 

Der nationale Wettbewerb «Schweizer Jugend forscht» 
richtet sich an Jugendliche ab 14 Jahren; teilnahmebe-
rechtigt sind Lernende bis zum Abschluss einer Mittel- 
oder Berufsfachschule. Gesucht sind jeweils Innovations- 
projekte, die im Rahmen von Abschluss- oder Projekt- 
arbeiten entwickelt worden sind. Unterstützen Sie Ihre  
Lernenden bei einer Teilnahme oder engagieren Sie 
sich als Ambassador/in für «Schweizer Jugend forscht».

Die SVC Stiftung für das Unternehmertum zeichnet 
zusammen mit dem EHB als Fachpartner Projekte mit 
dem «Enterprize» aus, die durch vorbildliches unter-
nehmerisches Handeln in der Berufsbildung geprägt 
sind. Qualifizieren können sich unter anderem inno-
vative Projekte von Berufslernenden. Weisen Sie Ihre 
Lernenden darauf hin.

Vielleicht ergibt sich auch die Möglichkeit, dass Sie 
Lernenden Sonderaufgaben oder die Verantwortung 
für bestimmte Bereiche eines grösseren Projekts im 
Betrieb übergeben können oder sie in der Schule  
fächerübergreifende Projekte entwickeln lassen.

Sind hochbegabte oder besonders talentierte Lernende 
dauerhaft unterfordert, können sich Demotivation und 
Desinteresse, Unzufriedenheit und Zweifel an den eige-
nen Fähigkeiten einstellen – und als Folge davon eine ver-
minderte Leistung. Deshalb ist es wichtig, sie während 
der beruflichen Grundbildung gemäss ihrem Potenzial zu 
fördern. Für Berufsbildungsverantwortliche an den drei 

Lernorten gibt es vielfältige Möglichkeiten, wie sie begab-
te Lernende gezielt unterstützen können. Unterscheiden 
lassen sich dabei Massnahmen auf der strukturell-syste-
mischen Ebene, wie sie in der Folge die Punkte 1 bis 7 auf-
zeigen, sowie auf der Ebene des Unterrichtens, wie sie die 
Punkte 8 und 9 aufgreifen.

5. Für Berufsmeisterschaften animieren 

Eine Teilnahme an Berufsmeisterschaften führt dazu, 
dass Lernende Selbstbewusstsein und Berufsstolz ent-
wickeln und ihre Leistung öffentlich anerkannt wird. 
Nationale und internationale Berufswettbewerbe bieten  
die Möglichkeit, sich mit der Konkurrenz zu messen. Er- 
muntern Sie Ihre Lernenden, an den Ausscheidungen  
für die SwissSkills mitzumachen.

▶  www.swiss-skills.ch
▶  www.sjf.ch

▶  www.enterprize.ch
▶  www.movetia.ch

Literatur
Kammermann, M. (2013). Begabtenförderung in der beruflichen 
Grundbildung in der Schweiz – eine Bestandesaufnahme. In U. Kempter 
& R. Uhl (Hrsg.). Begabungs- und Begabtenförderung im dualen 
Ausbildungssystem. Schriftenreihe der Pädagogischen Hochschule 
OÖ, Band 2, S. 81–86. Linz: Trauner.

■  Dr. Marlise Kammermann, Dozentin Ausbildung und Senior 
Researcher Fachstelle Evaluation, EHB

Und last but not least: Muten Sie Ihren Lernenden  
etwas zu!

9. Lernende als Mentorinnen  
oder Tutoren einsetzen

Motivieren Sie Ihre begabten Lernenden, als Mentorin  
oder Tutor ihr Spezialwissen ihren Mitlernenden – im  
Betrieb, in der Berufsfachschule oder im überbetriebli- 
chen Kurs – zur Verfügung zu stellen. Dadurch erhalten  
sie soziale Beachtung und erleben sich als selbstwirksam.

4.	Vielfältige Freikurse anbieten 

Die Berufsbildungsverordnung sieht vor, dass Berufs-
fachschulen für ein ausgewogenes Angebot an Frei- 
und Stützkursen zu sorgen haben. Wie das Angebot 
aussieht und die Kurse konkret ausgestaltet sind, wird 
kantonal geregelt und ist deshalb sehr unterschiedlich.  
Setzen Sie sich für ein reichhaltiges Angebot in Ihrem 
Kanton und an Ihrer Schule ein.

3. Berufsmaturität absolvieren  

Gemäss Berufsmaturitätsverordnung können leistungs-
starke Lernende ausbildungsbegleitend den Berufs- 
maturitätsunterricht besuchen (Modell BM 1). Bieten 
Sie wenn möglich als betriebliche Berufsbildende be-
gabten Lernenden das Modell BM 1 an. Falls dies nicht 
möglich ist, ermuntern Sie die Lernenden, die Berufs-
maturität berufsbegleitend oder als Vollzeitausbildung 
zu absolvieren, nachdem sie ihr Fähigkeitszeugnis er-
langt haben (Modell BM 2).

7. Bilingual lernen und Mobilität fördern 

Bilingualer Unterricht ist eine Form von immersivem 
Unterricht, bei dem Fachinhalte im Fach- und/oder all-
gemeinbildenden Unterricht in einer Fremdsprache 
erarbeitet werden. Klären Sie mit Ihren Lernenden ab, 
ob deren Schulen in ihrem Beruf bilingualen Unterricht 
anbieten. Mobilitätsprojekte stärken Fremdsprachen-
kenntnisse sowie Sozial- und Selbstkompetenz, för-
dern Offenheit und sensibilisieren für kulturelle Viel-
falt. Ermöglichen Sie Ihren Lernenden einen Aufent-
halt in einer anderen Sprachregion oder im Ausland.

9. Lernende als Mentorinnen  
oder Tutoren einsetzen

Motivieren Sie Ihre begabten Lernenden, als Mentorin  
oder Tutor ihr Spezialwissen ihren Mitlernenden – im  
Betrieb, in der Berufsfachschule oder im überbetriebli- 
chen Kurs – zur Verfügung zu stellen. Dadurch erhalten  
sie soziale Beachtung und erleben sich als selbstwirksam.

8. Lernarrangements differenzieren

Mit leistungsdifferenzierenden Lernarrangements in 
Ihrem Unterricht an der Berufsfachschule oder im über- 
betrieblichen Kurs können Sie den unterschiedlichen 
Voraussetzungen Ihrer Lernenden Rechnung tragen 
und Begabte besonders fordern und fördern. Ermög-
lichen Sie beispielsweise individuelle Vertiefungen, 
indem Sie offene oder kognitiv anspruchsvolle Aufgaben  
formulieren.

1. Lehrzeit verkürzen  

Das Berufsbildungsgesetz sieht vor, dass die Lehrzeit 
für besonders befähigte oder vorgebildete Lernende 
verkürzt werden kann. Way-up-Programme bieten bei-
spielsweise verkürzte berufliche Grundbildungen für 
Personen mit einer gymnasialen Maturität an. Klären 
Sie mit Ihren begabten Lernenden, ob sie die Ausbil-
dung auf verkürztem Weg absolvieren möchten.

2. Niveau wechseln 

In Berufen, die Grundbildungen in verschiedenen An-
forderungsprofilen anbieten, sind Wechsel in ein an-
spruchsvolleres Profil respektive eine anspruchsvollere 
Grundbildung möglich. Solche Übertritte werden indi-
viduell geregelt. In einzelnen beruflichen Grundbildun-
gen existieren auch Angebote für spezifische Vertiefun-
gen und Spezialisierungen. Zeigen Sie Ihren Lernenden 
diese Aufstiegs- und Spezialisierungsvarianten auf.

https://www.swiss-skills.ch/
https://sjf.ch/
http://www.enterprize.ch/de/
http://www.movetia.ch/
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Antony Christen übt einen Kleinstberuf aus – er ist Glas-
maler. Zudem engagiert er sich unentgeltlich als Präsident 
im Schweizerischen Fachverband für Glasmalerei sowie 
im Netzwerk Kleinstberufe. Was treibt ihn an? Seine Mo-
tivation entspringt weniger einem konkreten Vorteil als 
seinem Charakter und seinen Wertvorstellungen.

Antony Christen ist bescheiden. Wo auch immer sich der 
Glasmaler engagiert, scheint dies für ihn gänzlich selbst-
verständlich zu sein. Doch wer einen Kleinstberuf aus-
übt, muss mit viel Herzblut bei der Sache sein. Sei es eine  
lange Anreise zur Berufsfachschule, das mit viel Geduld 
verbundene Erlernen des Handwerks oder die wechsel-
hafte Auftragslage im späteren Arbeitsleben – es braucht 
Durchhaltevermögen. Doch Antony Christen gefällt, dass 
er sehr abwechslungsreiche Aufträge hat und dabei sei-
ne Kreativität einbringen kann, um Produkte von hoher 
Qualität herzustellen.

Immaterieller Wert
Dass er im Schweizerischen Fachverband für Glasmale-
rei und im Netzwerk Kleinstberufe aktiv sein wollte, war 
für ihn nie eine Frage. «Es geht darum, dass man nicht 
nur profitiert, sondern sich auch engagiert», erklärt er.

Profit ist generell nicht, was ihn antreibt: «Geld ist mir 
nicht so wichtig.» Viel wichtiger ist es ihm, Ideen zu ver-
wirklichen – und zwar nicht nur seine, sondern auch jene 
 von anderen. So betreute er in seinem Atelier auch schon 
eine Schülerin, die für ihre Maturaarbeit eine Glasmalerei  
anfertigte. Auch um den Herzenswunsch einer Person 
zu erfüllen, einmal im Leben eine Glasmalerei anzufer-
tigen, wollte er sich gerne eine Woche Zeit nehmen. Ge-
genleistungen erwartet er in solchen Situationen keine.

Das Handwerk erhalten
Im Fachverband und im Netzwerk arbeitet Antony Christen  
darauf hin, dass die Glasmalerei als Beruf stärker sicht-
bar wird und in einem neuen Licht gesehen wird. «Wir 
können nicht nur Kirchenfenster und Wappenscheiben 
fertigen», so Christen. Es gibt durchaus auch moderne 
Anwendungen des Handwerks. Beispielsweise durfte er 
für einen Kunden eine Tiffany-Lampe mit Drachenmotiv 
anfertigen. Fotos davon teilte er danach auf Twitter.  
Antony Christen hofft, dass es solch spannende Aufträge 
in der Branche vermehrt geben wird und dass dies zu einem  
Imagewandel führt.

■  Franziska Wettstein, MA, Hochschulpraktikantin Direktionsstab und 
Kommunikation, EHB  ■  Eveline Krähenbühl, Projektverantwortliche 
am Zentrum für Berufsentwicklung, EHB

▶  www.ehb.swiss/project/netzwerk-kleinstberufe
▶  www.glas-art.ch
▶  twitter.com/GlasmalChristen

Engagement in Kleinstberufen

Es geht darum, dass man  
nicht nur profitiert» 
Von Franziska Wettstein und Eveline Krähenbühl 

	� Antony Christen am Reparieren von Kunstverglasungen in einer Kapelle.

Gemeinsam stärker

Das Projekt «Netzwerk Kleinstberufe» wird vom Bund mitfinanziert  
und vom EHB begleitet. Das Netzwerk vereinigt 16 Organisationen 
der Arbeitswelt (OdA) von Berufen, die zwar nur wenige Lernende 
ausbilden, aber durchaus eine Zukunft haben. Es ermöglicht 
innerhalb der Kleinstberufe einen permanenten Wissens- und 
Informationstransfer und stellt diesen langfristig sicher. Die OdA 
nutzen Synergien, schaffen Kooperationen und bringen durch 
gemeinsames Auftreten nach aussen ihre Interessen 
stärker zur Geltung.

«
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Erika Langhans, ethische Frage-
stellungen sind über Codes  
of Conduct, Corporate Social  
Responsibility usw. in der Wirt-
schaftswelt angekommen. 
Sind sie auch für Lernende von 
Bedeutung?

Ja, die Lernenden sind über Handys, 
Lebensmittel oder Kleidung verstrickt  
mit Foodwaste, Klimawandel und 
Ressourcenverschleiss. Es ist ihnen 
nicht egal, wie sie persönlich, ande-
re oder künftige Menschen auf der 
Welt leben können oder müssen. Sie 
sind oft empört. Das zeigt, dass mo-
ralische Normen verletzt werden. 
Diese Kraft sollten wir im Unterricht 
nutzen. Die Jugendlichen wollen Ver-
antwortung übernehmen. Geben wir 
ihnen doch die Chance, das zu tun. 
Adoleszente müssen ihren Platz in der 
Welt finden; dabei stellen sie Fragen nach dem guten Le-
ben, nach Gerechtigkeit, Freiheit oder Autonomie. Die 
Ethik hilft, Ordnung in die Gedanken zu bringen, über-
legt zu entscheiden und pragmatisch und verantwortungs-
voll in der nicht idealen Welt zu leben.

Welche Schwerpunkte der Ethik sollen im  
allgemeinbildenden Unterricht gesetzt werden?  
Oder umgekehrt gefragt: Was gehört nicht dazu?

Ideengeschichte, eine systematische Darstellung der phi-
losophischen Denkrichtungen sowie die Metaethik lassen 
wir auf der Seite. An Berufsfachschulen arbeiten wir ak-
tualitäts- und themenbezogen sowie handlungsorientiert. 
Es geht darum, Handlungskompetenzen aufzubauen und 
zu trainieren. Wir binden die ethischen Lerninhalte an 
die gesellschaftlichen Aspekte, was für die Praxis der an-
gewandten Ethik spricht. In meiner didaktischen Hausapo-

theke, die einen Leitfaden für Ethikun-
terricht an Berufsfachschulen bietet, 
zeige ich, wie das funktioniert.

Wie gelingt ethisches Lernen? 
Die Fachdidaktik Ethik bietet eine brei-
te Palette an wirksamen Unterrichts-
methoden. Die Schullehrplanthemen 
dienen als «Aufhänger» für moralische 
Fragestellungen. Um sie zu bearbeiten, 
eignen sich die Lernenden die notwen-
digen Instrumente an.

Wo liegen allenfalls Stolpersteine?
Den grössten Stolperstein sehe ich im 
moralinsauren Zeigefinger, der Vor-
gaben zum guten Leben macht und 
«richtige» ethische Entscheidungen 
auferlegt. Dagegen wehren sich die 
jungen Menschen deutlich und zu 
Recht. Ethik gibt keine Handlungsan-

weisungen. Die Menschen müssen ihr Tun im Abgleich 
mit Normen selber verantworten.

■  Dr. Ruth Schori Bondeli, Dozentin Ausbildung, EHB (bis Februar 2019)

Eine längere Version dieses Gesprächs mit Erika Langhans finden Sie 
unter folgendem Link:
▶  www.ehb.swiss/impulse-fuer-die-praxis

Literatur
■ � Langhans, E. (2017). Ethikunterricht an 

Berufsfachschulen. Ein Leitfaden. Didaktische 
Hausapotheke Band 6. Bern: hep Verlag.

■ � Langhans, E. (2019). Methoden für den 
Ethikunterricht. Ein Leitfaden für die 
Sekundarstufe II. Didaktische Hausapotheke 
Band 13. Bern: hep Verlag.

Ethik 

Lernende reagieren empört  
auf Ungerechtigkeiten»
Interview: Ruth Schori Bondeli

	� Wie lässt sich Ethik am besten unterrich-
ten? EHB-Dozentin Erika Langhans hat 
dazu eine Reihe von Inputs und Tipps.
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Die Buchautorin und Ethik-Dozentin Erika Langhans steht für das ethische Lernen ohne moralischen Zeigefinger im 
allgemeinbildenden Unterricht an Berufsfachschulen ein. Ethik hilft, sagt sie, in unserer nicht idealen Welt Ordnung 
in die Gedanken zu bringen und wohlerwogene Entscheidungen zu treffen

https://www.ehb.swiss/project/netzwerk-kleinstberufe
https://www.glas-art.ch/
https://twitter.com/GlasmalChristen
https://www.ehb.swiss/impulse-fuer-die-praxis
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Neue Technologien lösen sich immer schneller ab. Lehr-
personen verfügen daher immer öfter nicht mehr über den 
traditionellen Wissensvorsprung. Das führt zu einer neuen 
Rolle: Gefragt ist, mit den Lernenden zusammen zu lernen.

Neue Inhalte werden heute in der Berufsbildung schneller  
aktuell, als Lehrbücher geschrieben und Lehrpersonen 
geschult werden können. Dadurch schmilzt der traditio-
nelle Wissensvorsprung der Lehrperson gegenüber den 
Lernenden stetig. Immer öfter kommt es vor, dass Ler-
nende – über ihren Betrieb oder im Alltag – früher mit 
Neuerungen in Berührung kommen als ihre Lehrpersonen.  
Manche Lehrpersonen greifen solche Themen im Unter-
richt auf, indem sie die Lernenden ihr neues Wissen an 
die Klasse weitergeben lassen.

Eine neue Rolle für die Lehrperson
Die Lehrpersonen werden dabei selbst zu Lernenden und 
lernen mit diesen gemeinsam. Ihr Wissensvorsprung und 
die Berechtigung, in das Geschehen leitend einzugreifen, 
bestehen dann vor allem darin, dass sie als Lernende mehr  
Erfahrung haben. Somit können sie den Lernenden ein 

Modell bieten – und erhalten dadurch die neue Rolle des 
oder der Modell-Lernenden.

Diese neue Rolle stellt zwei zentrale Anforderungen 
an die Lehrpersonen: Sie müssen bereit sein, den Anspruch  
auf den fachlichen Wissensvorsprung aufzugeben, und  
sie müssen ihr eigenes Lernen und ihre Lernbiografie  
reflektieren.

Vier zentrale Aufgaben als Modell-Lernende
Wenn Lernende neues Wissen in die Klasse einbringen, 
kann und sollte die Lehrperson dabei folgende Aufgaben 
übernehmen:
• � Verständnis sichern: Sie versucht laut denkend zu  

verstehen, was die Lernenden erzählen, und  
ermuntert die anderen Lernenden dasselbe zu tun.

• � Fachlich analysieren: Sie fragt sich im Austausch mit den  
anderen Lernenden, welche Ideen, Prinzipien etc. 
hinter dem von den Lernenden vorgestellten Beispiel 
stehen.

• � Erfahrungsbasiert analysieren: Sie erinnert sich an 
ähnliche Beispiele aus ihrer beruflichen Praxis  
und diskutiert mit den Lernenden, wie das neue  
Wissen zu diesen alten Fällen passt.

• � Anwendungsprobleme klären: Sie und die Lernenden 
setzen das neue Wissen versuchsweise im beruflichen  
Alltag ein und diskutieren die gemachten Erfahrungen  
und die aufgetretenen Schwierigkeiten.

Wird der Unterricht zu einem gemeinsamen Lernprozess 
und wird das modellhaft durch die Lehrperson vorgelebt, 
legt dies auch eine gute Grundlage für das lebenslange 
Lernen, das für eine erfolgreiche Berufslaufbahn not-
wendig ist.

■  Dr. Hansruedi Kaiser, Senior Researcher Forschungsfeld 
Lerndiagnostik und Lernförderung, EHB (bis Dezember 2018)   
■  lic. phil. Martin Vonlanthen, Dozent Ausbildung, EHB

Ausführlichere Texte zum Rollenwandel der Lehrpersonen:
▶  �www.hrkll.ch/lehrerbildung/technologiewandel-als-didaktische-

herausforderung
▶ � www.ehb.swiss/obs/digitalisierung-und-berufsbildung  

(Kapitel 5 im Trendbericht Digitalisierung und Berufsbildung des 
OBS EHB)

Lehrpersonen

Der rasche Technologiewandel als  
didaktische Herausforderung 
Von Hansruedi Kaiser und Martin Vonlanthen

Die ersten Digi-Checks haben stattgefunden. Dabei hat 
sich gezeigt, dass Lehrpersonen in Bezug auf den Einsatz 
mediengestützter Lernarrangements konkrete und hohe 
Erwartungen haben und dabei Begleitung brauchen. Bis 
heute haben sich über 100 Schulen für einen Digi-Check 
beim EHB angemeldet.

«Wie kann ich Videosequenzen so in den Unterricht ein-
bauen, dass meine Lernenden profitieren?» – «Unterrichte  
ich mit mediengestützten Lehrmitteln besser?» – «Stehen  
aufeinander aufbauende Unterrichtseinheiten noch im 
Einklang mit den Bedürfnissen?» Diese Fragen aus den 
Digi-Check-Workshops zeigen, wie wichtig das Thema für 
die Lehrpersonen ist. Sie zeigen auch, dass die Lehrper-
sonen Zeit investieren müssen, um sich zu überlegen, 
wie sie ihre Unterrichtsmethoden im Hinblick auf opti-
mierte Lernprozesse verbessern können.

Von der Standortbestimmung bis zur  
Ermittlung des Bedarfs
Die ersten Digi-Checks für Schulen wurden in Neuenburg 
und La Chaux-de-Fonds mit je 15 bis 20 Teilnehmenden 
durchgeführt. Auf eine Präsentation folgt jeweils ein kon-
kreter Input zu den Herausforderungen der Digitalisie-
rung und den damit einhergehenden Fragestellungen. 
Anschliessend beginnen die Workshops. Die Fragen, die 
dort behandeln werden, hat vorgängig eine Arbeitsgruppe  
festgelegt, der unter anderem die Schulleitung angehört. 
Zuerst gilt es zu klären, inwiefern die Mitarbeitenden in 
ihrem Arbeitsalltag von der Digitalisierung betroffen sind. 
Nach der Präsentation einiger Beispiele aus der Schule 
können die Teilnehmenden ihre Wünsche und Ängste 
äussern. Danach wird ermittelt, wo der Unterstützungs-
bedarf liegt und welche Hilfsmittel nötig sind. Die Ergeb-
nisse werden priorisiert.

Bildungsverordnungen müssen rasch  
weiterentwickelt werden
Aus den verschiedenen Digi-Checks lassen sich mehrere 
Erkenntnisse ableiten. Insbesondere hat sich gezeigt, dass 
die Überlegungen, wie mediengestützte Lernarrange-
ments in den Unterricht eingebaut werden können, viel 

Zeit und Raum erfordern. Daher wird die Begleitung 
durch das EHB als sehr nützlich empfunden. Eine weitere  
Erkenntnis ist, dass Berufsfachschulen sich zwar weiter-
entwickeln müssen, diese Weiterentwicklung aber effi-
zient und dauerhaft sein soll und damit einhergehen muss, 
dass digitale Kompetenzen in die Bildungspläne integ-
riert werden. 

Der Digi-Check ist ein erster Schritt  
für weitere Massnahmen
Nach dem Digi-Check erhält die Schulleitung eine Zusam-
menfassung in fotografischer Form und Vorschläge für 
Massnahmen, die als Reflexionsgrundlage für künftige 
Entscheide dienen sollen. Die Teilnehmenden zeigten 
sich nach dem Digi-Check zufrieden darüber, dass sie an 
ihren Überlegungen zum Thema arbeiten und den Work-
shop mit konkreten Elementen abschliessen konnten.

Die Massnahmen, die nach dem Digi-Check vorgeschla-
gen werden, münden in die Begleitung von pädagogi-
schen Projekten und Kursen, in denen die Lehrpersonen 
ihre Kompetenzen weiterentwickeln.

■  Patrick Vuilleumier, Dozent Ausbildung, EHB

▶  www.ehb.swiss/transformation 

Programm trans:formation 

Der Digi-Check bringt  
den Ball ins Rollen
Von Patrick Vuillemier

	� Wie können mediengestützte Lehrmittel in den Unterricht eingebaut werden? 
(Fotomontage)

↑	� Illustration von Pryjan Shivananthakumar, 2. Lehrjahr Grafik, Schule für 
Gestaltung Zürich
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http://hrkll.ch/lehrerbildung/technologiewandel-als-didaktische-herausforderung/
http://hrkll.ch/lehrerbildung/technologiewandel-als-didaktische-herausforderung/
https://www.ehb.swiss/obs/digitalisierung-und-berufsbildung
https://www.ehb.swiss/transformation
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Fredy Schwager schloss mit 62 Jahren eine Lehre als Zimmermann ab

Man kann noch lernen  
in diesem Alter»
Von Lucia Probst

Lange war er Lehrer. Dann hat sich 
Fredy Schwager mit 58 Jahren ent-
schieden, selber noch einmal die 
Schulbank zu drücken und Zimmer-
mann zu werden. Inzwischen hat 
er seine Lehre mit Bestnoten abge
schlossen – und blickt doch mit ge-
mischten Gefühlen zurück.

Hat es sich gelohnt? Fredy Schwager 
zögert. «Ich weiss jetzt, was eine Leh-
re ist.» Er arbeite sehr gerne mit Holz. 
Es habe ihm auch gefallen, in einem 
neuen Umfeld etwas Neues zu lernen. 
«Aber der Preis ist hoch», blickt der 
62-Jährige auf seine Lehre als Zimmer-
mann zurück, die er mit 58 begann. 
«Ich habe diverse Verluste davonge-
tragen.» Er streckt seine Hände aus, 
zeigt die verkrümmten Mittelfinger, 
mit denen er kaum mehr Geige spie-
len kann. Physisch und psychisch sei 
die Lehre für ihn sehr herausfordernd 
gewesen. «Ich spürte, dass ich nicht 
mehr so belastbar bin.»

Er war ein Lernender, der sich 
selbst viel abverlangt: Letzten Som-
mer schloss Fredy Schwager seine 
Ausbildung ab – als Bester des Kan-
tons St. Gallen. «Ich wollte zeigen, 
dass man auch in diesem Alter noch 
lernen kann. Es geht, man muss kei-
ne Angst davor haben.» Nur habe er 
manches schneller wieder vergessen 
als früher.

Der Traum vom alten Bauernhaus
«Ich bin da einfach reingeschlittert», 
sagt Fredy Schwager zu seiner Lehre 
im fortgeschrittenen Alter. Es kam so, 

weil ihm als Lehrer für allgemeinbil-
denden Unterricht (ABU) an der Be-
rufsfachschule Wil nach einigen Jah-
ren die ultimative Herausforderung 
fehlte. Er hielt nach einem Bauern-
haus Ausschau, das er kaufen und re-
novieren könnte. Oft kam ein Lehrer-
kollege mit auf diese Touren, der frü-
her Zimmermann war. «Irgendwann 
sagte er zu mir, ob ich nicht einmal 
als Zimmermann schnuppern gehen 
wolle.»

Gesagt, getan. Fredy Schwager nutz-
te eine Woche Ferien dafür. Er hängte  
eine zweite an, weil im Betrieb gera-
de viel Arbeit da war. Danach arbei-
tete er freitags und im Sommer mit. 
Er hatte viele Fragen. «Doch als Hilfs-
arbeiter beantwortete mir diese nie-
mand.» Deshalb entschied er sich für 
eine Lehre. Antworten erhielt er aber 
immer noch nicht. Mitten in der Leh-
re suchte er deshalb einen neuen Aus-
bildungsplatz. Er fand schnell wieder 
einen, auch wenn mancherorts sein 
Alter ein Hindernis war. «Nicht alle wa- 
ren bereit, dieses Risiko einzugehen.»

Überhaupt: «Man braucht schon 
Leute, die einen unterstützen.» Ohne 
seine Frau und sein soziales Umfeld  
hätte er all das nicht geschafft, sagt 
Schwager. Nicht alle hatten Verständ-
nis für seinen Weg gehabt. «Warum 

tust du dir das an?» – diese Frage  
musste er sich oft anhören. «Aber ich 
gebe nicht gerne auf.»

Lehrer und Lernender zugleich
Anfangs unterrichtete Fredy Schwa-
ger weiterhin ein Teilpensum ABU 
und teilte seine Erfahrungen auch 
mit seinen Schüler/innen. «Ein Lehr-
ling muss Gras fressen, das ist noch 
heute vielerorts das Credo.» Viel-
leicht sei das ein Stück weit auch rich-
tig. Für ihn war dieser Rollenwechsel 
nicht einfach. Aber er ging sehr ger-
ne selbst wieder zur Schule. «Ich war 
der Grossvater, den man zuerst nicht 
zu duzen wagte. Mit der Zeit war es 
aber völlig normal, dass ich da war.»

Mit 60 liess sich Fredy Schwager 
an seiner Schule frühpensionieren 
und konzentrierte sich auf die Lehre. 
Abends zu sehen, was man gemacht 
habe, sei ein schönes Gefühl. «Auf ei-
nem Gerüst zu stehen und draussen 
zu arbeiten, ist für mich ein High-
light.» Zudem brauche es auf dem Bau  
viel Teamwork. «All das hast du als 
Lehrer nie.» 

Trotzdem will er diesen Frühling 
seine Stelle als Zimmermann aufge-
ben. «Ich bin sehr müde», sagt er. Ein 
Bauernhaus hat er nicht gekauft, aber 
ein altes Maiensäss im Bündnerland. 
Dort wartet viel Arbeit auf ihn. Er freut  
sich darauf.

■  lic.phil. Lucia Probst, Redaktions- und 
Projektleiterin Kommunikation, EHB

«
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	� Die Balance zu finden, war nicht immer leicht, doch Fredy Schwager hat 
Freude an den Arbeiten, die er als Zimmermann ausführen kann.

«�Ich wollte zeigen, dass 
man auch in diesem Alter 
noch lernen kann. Es 
geht, man muss keine 
Angst davor haben.»
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Neuer Präsident

Anpacken bei 
Alumni EHB
Von Franziska Wettstein

René Hasler ist der neue Präsident 
des Vereins Alumni EHB. Wenn er 
nicht an der Gewerblich-Industriel-
len Berufsschule Bern arbeitet oder 
ehemalige Studierende des EHB ver-
netzt, verbringt er seine Freizeit in der 
eigenen Schmiede. Für Alumni EHB 
hat er konkrete Ziele.

Neuen interessanten Menschen be-
gegnen, sich mit ihnen austauschen 
und zusammen etwas bewirken – das 
motiviert René Hasler, sich in seiner 
Freizeit ehrenamtlich zu engagieren. 
Der neue Präsident der Alumni EHB 
wendet seine Energie gern für Projek-
te auf, die ihn persönlich bewegen. So 
leitet der ehemalige Metallbauschlos-
ser und Metallbauzeichner seit zehn 
Jahren auch ein Museumsprojekt über 
das Schmiedehandwerk, bei dem das 
alte Wissen für den Berufsnachwuchs 
erhalten wird. Daneben interessieren 
ihn auch fremde Kulturen und Men-

talitäten. Für ein Schulaustauschpro-
jekt war er bereits zweimal in Kuba.

René Hasler weiss: «Es ist nicht im-
mer leicht, anpackende Hände für eh-
renamtliche Arbeit zu finden.» Für 
ihn lohnt sich der Aufwand jedoch, 
denn er sieht den Wert in der Vernet-
zung, wie sie beispielsweise an den 
Anlässen der Alumni EHB geschieht.

René Haslers Motivation, sich für 
Alumni EHB zu engagieren, entspringt 
auch seiner Haltung gegenüber dem 
EHB: «Ich bin von der Qualität des 
EHB überzeugt und sehe es als wich-
tigen Partner in der Berufsbildung.» 
Für den Verein hat er einerseits eine 
quantitative Vision: Dieser soll auf 500 
Mitglieder anwachsen. Andererseits 
hat er aber auch idealistische Ziele: 
«Ich wünsche mir, dass wir in allen 
Regionen der Schweiz motivierte Mit-
glieder finden und gemeinsam am 
gleichen Strick ziehen, um die Berufs-
bildung zu fördern.»

■  Franziska Wettstein, MA, 
Hochschulpraktikantin Direktionsstab und 
Kommunikation, EHB

Die aktuellen Veranstaltungen finden Sie hier:
▶  www.ehb.swiss/alumni-ehb

Neue Publikation

Das Schweizer  
Modell unter  
der Lupe

Dem Schweizer Berufsbildungsmo-
dell wird beispielloses Interesse ent-
gegengebracht. In der Schweiz und 
im Ausland wird es für seine Struk-
tur gelobt, die auf einer öffentlich- 
privaten Partnerschaft beruht. Als 
sehr positiv beurteilt werden auch 
seine Fähigkeit, einen Grossteil der 
jungen Menschen nach der obliga-

torischen Schulzeit aufzunehmen 
und die Ausbildungsqualität, die ge-
nau auf den Bedarf des Arbeitsmarkts  
abgestimmt ist. 

Diese Vorteile drohen jedoch zu 
verbergen, dass dieses System kom-
plex ist und vor etlichen Herausfor-
derungen steht. In 13 Beiträgen von 
Expertinnen und Experten, die eine 
Forscherin und zwei Forscher des 
EHB zusammengestellt haben, wird 
das Schweizer Modell nun genauer 
unter die Lupe genommen. 

Der neue Band liefert Informatio-
nen, um das Modell besser zu verste-
hen, und zeigt die grössten Heraus-
forderungen auf systemischer, sozio-
logischer und pädagogischer Ebene 
auf. Dazu gehören insbesondere das 
Management seiner komplexen Me-
chanismen und die Reibungen im 
Partnerschaftsverhältnis. 

Auch der Zugang zur Lehre und 
die Reproduktion gesellschaftlicher 
Ungleichheiten werden thematisiert. 
Als weitere Herausforderungen wer-
den die Ausbildungsqualität für die 
Lernenden und die Weiterbildung von 
Berufsbildungsverantwortlichen ge-
nannt. lbn / jbg / nla

▶ � www.iffp.swiss/enjeux-de-la-formation-
professionnelle-en-suisse 

Vernehmlassung

Der Weg zum  
neuen EHB-Gesetz
Das EHB erhält eine neue Gesetzes-
grundlage. Diese soll den Anforde-
rungen des Legalitätsprinzips der 
Bundesverfassung und den Corpo-
rate-Governance-Standards des Bun-
des gerecht werden. Weiter werden 
notwendige Anpassungen vorgenom
men, um das EHB in der Hochschul-
landschaft zu positionieren. Mit der 
Gesetzesvorlage wird eine Reihe von 
Verordnungsbestimmungen neu auf 
Gesetzesstufe gehoben, ohne dass 
dies wesentliche inhaltliche Ände-
rungen mit sich bringt. 

Der Bundesrat will das EHB als 
Hochschule mit vierfachem Leistungs- 
auftrag gemäss Hochschulförderungs-  
und Koordinationsgesetz (HFKG) po-
sitionieren. Die Vorlage sieht die dafür  
notwendigen Anpassungen vor, so 
beispielsweise die Akkreditierungs-
pflicht gemäss HFKG. Als akkreditier-
te Hochschule und vollwertiges Mit-
glied von swissuniversities wird das 
EHB die Anliegen der Berufsbildung 
und der Berufsbildungsforschung im 
Schweizer Hochschulraum angemes-
sen vertreten können. Anfang Dezem- 
ber letzten Jahres startete die Ver-
nehmlassung zum neuen Gesetz. fwe

▶  �www.ehb.swiss/neue-gesetzesgrundlage-
fuer-das-ehb

Weiterbildung

Qualitätslabel
EduQua

Die Sparte Weiterbildung des EHB 
ist stolz darauf, im Herbst 2018 die 
EduQua-Zertifizierung erlangt zu ha-
ben. Das Label steht für eine hohe 
Qualität der angebotenen Dienstleis-
tungen.

Was bedeutet das konkret für die 
Teilnehmerinnen und Teilnehmer 
der Grundkurse und der Kurse für 
die höheren Abschlüsse (CAS/DAS/
MAS)? Ihr Diplom oder Abschluss hat 
nun einen höheren Stellenwert: Es 
wird bestätigt, dass sich das gesam-
te Weiterbildungsteam engagiert und 
professionell dafür eingesetzt hat, 
die Teilnehmenden beim Aufbau ih-
rer Kompetenzen und in ihrer beruf-
lichen Entwicklung zu begleiten.

Das Label ist das Ergebnis gemein-
samer Anstrengungen der Weiterbil-
dungsteams aller drei Sprachregio-

nen, die ihre Abläufe verbessert ha-
ben, um besser auf die Bedürfnisse 
der Teilnehmerinnen und Teilnehmer  
eingehen zu können. jch

▶  www.ehb.swiss/eduqua

Führungswechsel 

Interimsdirektor 
für das EHB
An der Spitze des Eidgenössischen 
Hochschulinstituts für Berufsbildung 
EHB erfolgte auf Anfang Jahr ein 
Wechsel: Neu leitet Jean-Pierre Per-
drizat (50) als Direktor ad interim das 
EHB. Er folgt auf Prof. Dr. Cornelia 
Oertle, die das EHB seit Februar 2015 
geleitet hatte.

Der aus der Westschweiz stam-
mende Perdrizat hatte seit Herbst 
2017 die Funktion des stellvertreten-
den Direktors inne und war zum Re-
gionalleiter des EHB in Lausanne er-
nannt worden. In seiner Haupttätig-
keit leitet Jean-Pierre Perdrizat seit 
2010 das Zentrum für Berufsentwick-
lung am EHB. Er führt als Verant-
wortlicher Digitalisierung ausserdem 
das Programm trans:formation (siehe  
Seite 25).

Nun wird Jean-Pierre Perdrizat so 
lange als Direktor des EHB im Ein-
satz stehen, bis die Position des Di-
rektors/der Direktorin neu besetzt  
ist. lpo
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↑	� Der Bundesrat will das EHB als  
Hochschule positionieren.

↑	 Jean-Pierre Perdrizat↑	 Der neu gewählte Präsident René Hasler (Sechster von links) an einem Vernetzungsanlass der Alumni EHB.

Lorenzo Bonoli, Jean-Louis Berger, 
Nadia Lamamra (dir.)

Enjeux de la formation 
professionnelle en Suisse
Le « modèle » suisse 
sous la loupe
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https://www.ehb.swiss/alumni-ehb
https://www.iffp.swiss/enjeux-de-la-formation-professionnelle-en-suisse
https://www.iffp.swiss/enjeux-de-la-formation-professionnelle-en-suisse
https://www.ehb.swiss/neue-gesetzesgrundlage-fuer-das-ehb
https://www.ehb.swiss/neue-gesetzesgrundlage-fuer-das-ehb
https://www.ehb.swiss/eduqua
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Internationale Zusammenarbeit 

Senegals Engagement für  
die duale Berufsbildung
Von Jenna Randriamboavonjy

Der wachsende Anteil junger Menschen in der Bevölkerung, 
die Diskrepanz zwischen Ausbildung und Berufsalltag und 
eine zunehmend steigende Jugendarbeitslosigkeit sind 
unter anderem Gründe dafür, dass die senegalesische  
Regierung eine Form von dualer Berufsbildung einführen  
möchte.

Der Präsident der Republik Senegal, Macky Sall, hat sich 
zum Ziel gesetzt, bis im Jahr 2025 bis zu 30 Prozent der 
Grundschulabsolventinnen und -absolventen in eine tech-
nische Ausbildung oder eine Berufsausbildung zu führen. 
Im Senegal werden die technische Ausbildung und die 
Berufsbildung oft als Weg zweiter Wahl gesehen. Dieser 
Weg gilt als wenig attraktive Option, da ihn nur wenige 
einschlagen und die Ausbildung nicht auf gut bezahlte 
Berufe ausgerichtet ist.

Die Partnerschaft zwischen dem Senegal und der 
Schweiz zielt nun darauf ab, im Senegal eine duale Be-
rufsbildung zu entwickeln. Indem die Privatwirtschaft 
stärker eingebunden wird, soll eine bessere Vermittel-
barkeit garantiert sein. Ein grösseres Angebot an Ausbil-
dungsplätzen in den Berufsbildungszentren erleichtert 
zudem den Zugang. 

Der Staat kann nicht alleine die volle Verantwortung 
dafür tragen, das Recht auf Ausbildung umzusetzen. Die 
Entwicklung öffentlich-privater Partnerschaften ist des-
halb ein wichtiger Schritt. Die senegalesische Regierung 
hat, inspiriert vom dualen Schweizer Modell, ein Ausbil-
dungsprogramm in Berufsfachschulen und Betrieben 
entwickelt, für das die Unternehmen unter anderem stär-
ker in die Kompetenzentwicklung eingebunden werden. 
Auch die Partnerschaft von Arbeitgeberorganisationen, 
Gewerkschaften und Regierung wird formell ausgebaut.

Schweizer Expertise im Jahr 2019
Die Unterstützung durch die Schweiz unter Federführung 
des EHB besteht darin, die senegalesische Regierung tech-
nisch und methodisch dabei zu begleiten, zwei zentrale 
Berufsbildungen im Gastgewerbe und in der Hotellerie 
einzuführen. Es handelt sich dabei um die Berufe Koch/
Köchin und Restaurantfachmann/frau. Die beiden dualen  
Ausbildungen dauern zwei beziehungsweise drei Jahre. 
80 Prozent ihrer Ausbildungszeit verbringen Lernende 
im Betrieb und 20 Prozent in der Berufsfachschule. Ab-
geschlossen werden die Ausbildungen mit einem Befä-
higungsausweis.

Die Ausbildungsqualität lässt sich nur verbessern, wenn  
die Fähigkeiten der Lehrkräfte gestärkt und weiterentwi-
ckelt werden, die den Jugendlichen ihr Wissen vermitteln.  
Zu diesem Zweck werden verschiedene pädagogische und 
didaktische Weiterbildungen für die Fachleute und die 
Ausbildner/innen organisiert.

Eine duale Berufsbildung ist für viele Jugendliche ein 
wichtiges Mittel, um Fachwissen zu erwerben und sich 
beruflich eingliedern zu können. Dank dieser theoretischen  
und praktischen Kenntnisse sind die jungen Menschen 
besser auf den Berufsalltag vorbereitet.

■  Jenna Randriamboavonjy, MA, wissenschaftliche Mitarbeiterin 
Internationale Beziehungen, EHB

▶  www.ehb.swiss/international

↑	� Mamadou Talla, Minister für Bildung (3. v. l.) mit der Schweizer  
Botschafterin Marion Weichelt Krupski (2. v. l.) , weiteren Vertreter/innen 
aus dem Senegal und der Schweiz und dem Team des EHB (r.).

Evaluation 

Dank mehr fundiertem Wissen  
einen Schritt weiter
Von Lars Balzer

Vom Jugendprojekt bis zum Berufsfachschulunterricht: Die 
Fachstelle Evaluation des EHB unterstützt Einrichtungen 
und Akteure der Berufsbildung im In- und Ausland.

Ob es um Programme und Projekte, Massnahmen, Kon-
zepte oder auch Bildungsangebote und -einrichtungen 
geht: Die Fachstelle Evaluation des EHB entwickelt Evalua-
tionskonzepte und setzt diese um.

Kontinuierlich begleitet
Im Auftrag der Geschäftsstelle LIFT eva-
luiert die Fachstelle beispielsweise seit 
vielen Jahren das Jugendprojekt LIFT, 
dessen Ziel es ist, Jugendliche mit er-
schwerter Ausgangslage auf ihrem Weg 
in die Berufswelt zu unterstützen. Eine 
gute Quote bei den Anschlusslösungen 
der LIFT-Jugendlichen nach der Schule 
belegt die Wirksamkeit des Projekts. Da-
mit wurden durch die Evaluation Infor-
mationen bereitgestellt, die für den Ent-
scheid relevant waren, das Projekt auf die 
ganze Schweiz auszuweiten. Anregungen 
dazu, wie die Geschäftsstelle die teilneh-
menden Schulen intensiver unterstützen kann, halfen 
dabei, die Umsetzung von LIFT vor Ort zu verbessern. 

Um die Evaluationsthemen zu bearbeiten, kam ein 
breiter Methodenmix zum Einsatz, der unter anderem 
aus Fragebogenerhebungen im Quer- und Längsschnitt, 
aus strukturierten und halbstrukturierten Interviews so-
wie aus dem Vergleich mit kantonalem statistischem Ma-
terial bestand.

Nebst LIFT gibt es zahlreiche weitere Organisationen, 
welche das Knowhow der Fachstelle Evaluation des EHB 
nutzen. Diese berät Interessierte, vermittelt ihnen die 
notwendigen Grundlagen und unterstützt sie dabei, ihre 
Evaluationskompetenzen zu entwickeln, Evaluationskon-
zepte zu erstellen und diese umzusetzen.

Individuelle Unterstützung
So begleitet die Fachstelle Evaluation zum Beispiel die 
Gewerblich-Industrielle Berufsschule Bern im Rahmen 

des Programms «Informatikausbildung 4.0» mit Work-
shops und hilft ihr dabei, ein Evaluationskonzept für ihre  
Teilprojekte zu erstellen und umzusetzen.

Für das Lycée Aline Mayrisch in Luxemburg vermittelt  
die Fachstelle in Weiterbildungen theoretisches Wissen 
über Evaluation. Damit verbunden werden für die Schul-
entwicklungsprojekte «Lehreralltag», «fächerübergreifen

des Methodentraining» sowie «Projekt-
woche» Evaluationskonzepte entwickelt 
und die Evaluation wird eng begleitet.

Die Grundlagen
Ihre fachlichen Grundlagen hat die Fach-
stelle Evaluation im Buch «evaluiert» be-
schrieben, das vor Kurzem in einer zwei-
ten, intensiv überarbeiteten Auflage er-
schienen ist. Es führt in die Grundlagen 
der Bildungsevaluation ein und erklärt 
die Fachsprache. Kernstück ist dabei ein 
Planungsschema für einen Evaluations-
prozess in zehn Schritten.

■  Prof. Dr. Lars Balzer, Leiter Fachstelle 
Evaluation, EHB

Literatur
Balzer, L. & Beywl, W. (2018). evaluiert – erweitertes Planungsbuch für 
Evaluationen im Bildungsbereich (2., überarbeitete Auflage). Bern: 
hep verlag.

▶  www.ehb.swiss/evaluation
▶  www.ehb.swiss/buch-evaluiert
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Die Knigge-Expertinnen für Lernende

Es geht immer um Respekt»
Interview: Peter Bader

Susanne Schwarz und Linda Hunziker bieten Benimm- 
Kurse für Lernende an. Es geht ihnen dabei nicht nur um 
Manieren – sondern vor allem darum, dass sich die jungen 
Leute besser in der Berufswelt zurechtfinden.

Frau Hunziker, Frau Schwarz, welche Regeln darf ein 
Lernender an seinem ersten Arbeitstag auf keinen 
Fall verletzen?

SUSANNE SCHWARZ: Er sollte nicht zu spät kommen! Und 
sich informieren, welcher Dresscode gilt, ganz sicher nicht 
in Trainerhose erscheinen und auf einen Baseballcap ver-
zichten – genauso wie auf Kopfhörer in den Ohren. 

LINDA HUNZIKER: Er sollte die ande-
ren Mitarbeitenden begrüssen, nicht 
zu verschlossen wirken. Das ist na-
türlich nicht so einfach, weil die Ler-
nenden ja auch ein bisschen nervös 
sind. 

Sie bieten vorab für Lernende im ersten Lehrjahr  
Benimm-Kurse nach den Knigge-Regeln an.  
Woran müssen Sie vor allem arbeiten?

HUNZIKER: Es geht in erster Linie um einen respektvollen 
Umgang mit anderen Menschen. Wichtig ist dabei die 
Kommunikation: Wie begrüsse ich die anderen, wen darf 
ich duzen, wie ist meine Körperhaltung?

SCHWARZ: Viele Unternehmen wünschen, dass wir den 
Handy-Gebrauch thematisieren: Sie wollen keine Ler-
nenden, die in den Pausen abseits sitzen mit Stöpseln in 
den Ohren. Das erschwert natürlich die Teambildung.

HUNZIKER: Der Klingelton sollte ausgeschaltet sein, das 
Handy während einer Sitzung ganz abgeschaltet. Erwar-
tet man während einer Sitzung einen dringenden Anruf, 
sollte man dies ankündigen. 

Wie reagieren die Jugendlichen auf die Kurse?
SCHWARZ: Erst sind sie skeptisch, kommen am Morgen ein 
bisschen lustlos daher, duzen uns. Sie grenzen sich von 
den Regeln der Erwachsenenwelt ab. Sie merken aber 
schnell, wie wichtig diese sind.

HUNZIKER: Unsere Kurse sind sehr dynamisch, wir ar-
beiten viel mit Rollenspielen. Zu Beginn des Kurses platzen  

Geht es in Ihren Kursen auch darum, den Jugendlichen  
aufzuzeigen, wie sie sich im rauen Klima der  
Arbeitswelt behaupten können?

SCHWARZ: Ja. Wenn in der Küche in der hektischen Mittags
zeit harte Worte fallen, dürfen sie nicht alles wörtlich 
und persönlich nehmen. 

HUNZIKER: Sie dürfen sich aber auch 
wehren oder mal sagen, dass sie etwas 
persönlich getroffen hat. Ich-Botschaf-
ten sind im Konflikt- und Kritikma-
nagement entscheidend. Bei Reklama-
tionen oder Kritik ist es manchmal aber auch wichtig, 
erst einmal gar nichts zu erwidern und zu signalisieren, 
dass man wahrnimmt, was beim anderen los ist.

Der deutsche Schriftsteller Adolph Knigge  
formulierte seine Regeln im 18. Jahrhundert.  
Wie machen Sie den jungen Leuten klar,  
dass diese nicht aus der Zeit gefallen sind?

HUNZIKER: Die Regeln werden natürlich laufend aktuali-
siert. Von der deutschen Knigge-Gesellschaft erhalten wir 
alle zwei Wochen ein Update.

SCHWARZ: Zu Beginn der Kurse machen sich die Jugend-
lichen über die altmodischen Regeln lustig. Aber schon 
beim Mittagessen wollen sie, dass wir ihnen genau auf 
die Finger schauen. Die Regeln machen ja Sinn: Indem 
man etwa die Serviette speziell faltet, verhindert man, 

dass der Kellner die verdreckte Seite mit den Händen be-
rührt. Es geht immer um respektvolles Verhalten.

Sind Sie bei privaten Essen eigentlich auch streng?
HUNZIKER: Nein. Zum Beispiel sollte man heute mit Stiel-
gläsern nur zuprosten und nicht anstossen, es sollte also 

nicht klingen. Beim ursprünglich kräf-
tigen Anstossen schwappte das Ge-
tränk in das jeweils andere Gefäss über. 
Das stammt aus einer Zeit, als man 
sich so versichern wollte, nichts Ver-

giftetes zu trinken. Aber ich finde das geräuschvolle An-
stossen trotzdem etwas Schönes!

■  Peter Bader, freier Mitarbeiter, Kommunikation EHB

▶  www.hsknigge.ch

überraschend ein paar Schauspieler als Lernende ins 
Zimmer, laut, zu spät, schlampig angezogen, mit Kau-
gummi im Mund. Später spielen die gleichen Schauspie-
ler einen perfekten Auftritt.

SCHWARZ: Dann merken die Jugendlichen, dass man 
sich mit einem souveränen Auftritt Respekt verschafft und 
dass sie sich so letztlich auch sicherer fühlen können. 

Brauchen die Jugendlichen heute mehr gesellschaft-
liche «Erziehung» als noch vor zehn, zwanzig Jahren?

SCHWARZ: Nein. Vieles hängt vom Hintergrund der Jugend-
lichen ab: Wer die Regeln im Elternhaus nicht lernt, hat 

später auch mehr Mühe damit. Das 
war schon immer so.

HUNZIKER: Grundsätzliche Verän-
derungen hat sicher die zunehmend 
multikulturelle Gesellschaft mit sich 

gebracht. Unlängst war ein Eritreer in einem unserer Kur-
se: Wie er erzählte, darf man sich in seinem Heimatland 
bei der Begrüssung nicht in die Augen sehen, bei uns ist 
das unhöflich. In Eritrea reicht man sich auch nicht die 
Hand zur Begrüssung. So etwas kann in der Schweiz na-
türlich Spannungen schüren.

SCHWARZ: Der Übergang in die Erwachsenen- und Be-
rufswelt hat schon immer zu viel Verunsicherung bei jun-
gen Leuten geführt. Deshalb ist es wichtig, dass in unse-
ren Kursen auch immer junge Leute aus dem dritten oder 
vierten Lehrjahr mit dabei sind, die von ihren Erfahrun-
gen berichten und auf die vielen Fettnäpfchen hinweisen.

HUNZIKER: Die älteren Lernenden werden dann mit Fra-
gen nur so gelöchert. Daran erkennen wir, wie gross das 
Interesse der Jugendlichen ist.

Haben Firmen je nach Branche unterschiedliche  
Ansprüche an Ihre Kurse?

SCHWARZ: Ja. Lernenden mit Kundenkontakt müssen wir 
bewusst machen, dass Kundinnen und Kunden in einem 
Geschäft auch Wert darauf legen, respektvoll behandelt 
zu werden. Und die Regeln für die Kommunikation kön-
nen grundsätzlich unterschiedlich sein: Auf einer Bau-
stelle ist der Gesprächston beispielsweise oft rauer als in 
einem Büro. 

	 «Unsere Kurse sind sehr dynamisch, wir arbeiten mit Rollenspielen und Schauspielern»: Susanne Schwarz und Linda Hunziker (rechts).
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«�Ich-Botschaften sind  
im Konfliktmanagement  
entscheidend.» 
Linda Hunziker

«�Der Übergang in die Berufs- 
und Erwachsenenwelt  
löst Verunsicherung aus.» 
Susanne Schwarz

Das Benimm-Duo

Susanne Schwarz (57) und Linda Hunziker (35) bieten für Jugendliche und 
Erwachsene Knigge-Kurse in verschiedenen Bereichen an, so unter anderem 
in Korrespondenz, Social Media, Tischkultur und Körpersprache. Hunziker 
ist Psychologin und Berufs- und Laufbahnberaterin mit einer Weiterbildung 
zur Knigge-Trainerin. Letzteres ist auch Susanne Schwarz. Sie arbeitete 
zudem als Pflegefachfrau und Helikopterpilotin. Gemeinsam 
betreiben die beiden Frauen das Unternehmen h+s knigge in Bern.

https://www.hsknigge.ch/
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Ed Schumacher, Inhaber eines Malerbetriebs und Berufsbildner

Ed und die wilden Jungen
Von Peter Bader

Der Basler Ed Schumacher gibt in sei-
nem Maler- und Gipserbetrieb Jugend-
lichen mit schwierigen Biografien die 
Chance, eine Ausbildung zu machen. 
Dass er dies tut, hat viel mit ihm selber  
zu tun.

Der Preis hat ihm die Augen geöffnet. 
Ed Schumacher wurde 2018 für sein 
«beeindruckendes Engagement» mit 
dem Basler Sozialpreis für die Wirt-
schaft ausgezeichnet. In seinem Maler-  
und Gipserbetrieb bietet er Jugendli-
chen mit schwierigen Voraussetzun-
gen und Biografien Schnupperlehren, 
Praktika oder Ausbildungen zur Ma-
lerin oder zum Maler an. Bis jetzt, sagt  
der 50-Jährige, sei das für ihn nichts 
Aussergewöhnliches gewesen. Nun 
aber nimmt er sich vor, mehr darüber  
zu reden. Denn er findet es wichtig, 
dass sich Berufsbildnerinnen und Be-
rufsbildner für diese jungen Leute 
einsetzen. «Manchmal braucht es nur 
einen kleinen ‹Schupf›, damit sie in 
die berufliche Laufbahn finden.»

Zufällig zur Berufung
Ed Schumacher selber hatte eine wech- 
selhafte Schulkarriere in drei Kanto-
nen. Dazu gehörte ein von Mobbing  
geprägtes letztes Schuljahr. Er war  
orientierungslos, wartete zuhause auf 
die Zukunft, bis ihn sein Vater mit in 
seinen Maler- und Gipserbetrieb nahm. 
Bei einem 80-jährigen Lehrmeister ab-
solvierte er anschliessend eine Maler-
lehre. Er hatte seinen Beruf gefunden. 
Heute führt er den elterlichen Betrieb 
in dritter Generation.

Zu seiner Berufung fand Ed Schu-
macher zufällig. Als er mit einem Kol-
legen ein Haus umbaute, wurden sie 
von «Problem-Jugendlichen» aus ei-
nem schulischen Brückenangebot un-
terstützt. Diese fühlten sich wohl bei 
ihm – und er mochte die Arbeit mit 
ihnen. Das sprach sich herum, so dass  
Ed Schumacher heute gar nicht alle 
jungen Leute aufnehmen kann, die 
zu ihm kommen wollen: Orientierungs- 
lose, wie er einer war, solche mit psy-

chischen Problemen, Dauer-Kiffer oder  
auch IV-Bezüger, die ins Berufsleben 
integriert werden sollen: Im Betrieb 
von Ed Schumacher finden sie Ver-
bindlichkeit und eine Tagesstruktur. 
Wichtig sei, dass man ihnen schnell 
Verantwortung übertrage. «Ich sage 
ihnen: Wenn es Probleme auf der Bau-
stelle gibt, ruf mich an, aber sieh zu, 
dass alles in Ordnung ist. Sie müssen 
wissen, dass man sie braucht und ih-
nen vertraut.»

«Er hat mich gerettet»
Dass Ed Schumacher einen Draht zu 
den Jugendlichen findet, hat auch da-
mit zu tun, dass er aufgrund seiner 
eigenen Biografie weiss, wovon er 
spricht. Das kommt gut an. Timo De-
gen, 23, mit einer sozialen Phobie, ab-
solviert eine zweijährige Lehre. Er 
sagt, Ed Schumacher habe ihn mit der 

Lehrstelle gerettet: «Dank seines Ver-
trauens gehe ich heute wieder unter 
Menschen, sogar in die Berufsfach-
schule.» Die gleiche Ausbildung absol- 
viert Rhea Ravizzi, 18. Sie leidet un-
ter Kommunikationsschwierigkeiten 
und schätzt, dass es im Betrieb «wie 
in einer Familie zu- und hergeht». 
Wenn Ed Schumacher mit den Jugend-
lichen spricht, spürt man seine Mensch- 
lichkeit – ahnt aber auch, dass er  
dezidiert Verbindlichkeit einfordern 
kann. Seine Toleranzgrenze sei sehr 
hoch, sagt er, in ganz wenigen Fällen 
sei sie überschritten worden. Etwa, als  
einer ausgetickt sei und ihn physisch 
angegangen habe.

Anstrengend, aber erfrischend
Die Erfolge sind sehr viel häufiger. 
«Wenn einer vier Mal eine Lehre ab-
gebrochen hat und sie dann bei uns 
schafft, macht mich das stolz.» Der 
Umgang mit den Jugendlichen sei 
mitunter sehr anstrengend, erfrische 
ihn aber vor allem, und er bleibe so 
am Puls der Zeit, findet Ed Schuma-
cher. Er verschafft ihm nicht zuletzt 
die nötige Gelassenheit mit seinen 
drei eigenen Kindern. Der Mittlere 
habe auch lange nicht gewusst, in 
welche Richtung es gehen soll. Jetzt 
steht er kurz vor dem Abschluss ei-
ner Sanitärlehre. «Seine Mutter und 
ich sind ruhig geblieben», sagt Ed 
Schumacher. «Wir wussten: Es kommt  
gut.»

■  Peter Bader, freier Mitarbeiter, 
Kommunikation EHB

→	� Dank ihm fasst sie Tritt in der Berufswelt:  
Ed Schumacher und seine Lernende Rhea Ravizzi. EH
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«Wenn einer vier Mal  
eine Lehre abgebrochen 
hat und sie dann bei  
uns schafft, macht mich 
das stolz.»



36 37

skilled 1/19	 Ausbildung skilled 1/19	 Ausbildung

Das EHB bietet Hochschulstudiengänge in Berufsbildung an. Nebst dem Master of Science gibt es ab Herbst neu den 
ersten Bachelorstudiengang. Eine zukünftige Studentin des Bachelorstudiengangs und ein Student des Masterstudien
gangs erzählen, wieso sie sich für das Studium am EHB entschieden haben.

Hochschulstudium

Neue Perspektiven auf die  
Berufsbildung erlangen» 
Interviews: Sandrine Mayoraz und Barbara Wildermuth

Überarbeitete Ausbildungsgänge am EHB

Individuell gestaltbar,  
praxisbezogen, zeitgemäss
Von Stephan Campi

Das EHB revidiert seine seit 2007 bestehenden Studien-
pläne. Mit dem neuen Ausbildungskonzept ermöglicht es 
künftigen Studierenden, ihre Ausbildung individuell zu 
gestalten – beispielsweise mit einem persönlichen Aus-
bildungsprojekt. Eingeführt werden die neuen Studien-
pläne im Herbst 2019.

Der rasante technologische Fortschritt verändert die Be-
rufe und die Berufsbildung stark. Dieser und anderen 
gesellschaftlichen Entwicklungen trägt das EHB Rech-
nung, indem es seine in der Berufspraxis verankerten 
Ausbildungen für die Lehrkräfte der Berufsbildung einer 
grundlegenden inhaltlichen und strukturellen Erneue-
rung unterzieht. Die Revision betrifft abgesehen von den 
Hochschulstudiengängen – dem Bachelor und Master of 
Science – alle Ausbildungsgänge.

Personalisierbare Ausbildung
Die neuen EHB-Studiengänge lassen sich individuell aus-
gestalten: Äquivalenzen für bereits erworbene Kompeten-
zen, die sich mit dem Inhalt von Modulen decken, werden 

anerkannt, und die Studierenden können auf eine konti-
nuierliche individuelle Begleitung zählen. Zudem haben 
alle ein persönliches Ausbildungsprojekt: Aufbauend auf 
ihren Ressourcen wählen die Studierenden einen Fokus, 
zum Beispiel Sprache und Kommunikation, gemäss dem 
sie innerhalb der Module eigene inhaltliche Schwerpunk-

te setzen. Das Projekt zieht sich wie ein roter 
Faden durch den gesamten Studiengang und 
mündet in der Diplomarbeit.

Die Ausbildungsgänge basieren auf dem neu 
konzipierten Modell der Situationsdidaktik. 
Das heisst: Die Kurse nehmen Bezug auf die 
konkreten Situationen der Unterrichtstätigkeit, 
wodurch die Trennung zwischen gelebter Un-
terrichtspraxis und pädagogisch-didaktischer 
Ausbildung für die Studierenden wegfällt.

Schlank und modern
Das EHB bietet ab Herbst 2019 noch kohären-
tere und in sich stimmigere Ausbildungen an: 
Sie konzentrieren sich auf das Wesentliche 
und generieren keinen überflüssigen Arbeits-
aufwand. Dazu tragen insbesondere neue, aus-
bildungsübergreifende Module bei, aber auch 
die Reduktion der Anzahl Module und Prüfun-
gen sowie die vereinfachten Zertifizierungs-
verfahren.

Die neuen Studiengänge berücksichtigen 
aktuelle Entwicklungen und Innovationstendenzen in 
der Berufsbildung: Themen wie die fortschreitende Di-
gitalisierung, die kulturelle Diversität oder die Globali-
sierung – und damit die zunehmende Bedeutung sprach-
licher Kompetenzen – sind in die Studiengänge einge-
bunden. Das macht die Ausbildung am EHB zeitgemäss 
und herausfordernd.

■  lic.phil. Stephan Campi, nationaler Leiter Ausbildung, EHB

▶ � www.ehb.swiss/neues-ausbildungskonzept

↑	� Die neuen Ausbildungsgänge für Berufsbildungsverantwortliche basieren auf dem Modell der 
Situationsdidaktik.
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Wieso haben Sie sich für den BSc entschieden?
Durch meine Funktion im jetzigen Arbeitsumfeld und 
meine damit verbundenen Aufgaben bin ich täglich mit 
der Berufsbildung konfrontiert, was mir sehr gut gefällt. 
Der Nachwuchs im Gesundheitswesen liegt mir beson-
ders am Herzen, und mit dem Bachelor of Science in Be-
rufsbildung sehe ich die Möglichkeit, mich beruflich auf 
diese Leidenschaft zu konzentrieren.

Was erwarten Sie vom gewählten Studium?
Ich möchte das Wissen über die Berufsbildung mit dem 
Menschlichen – also mit dem sozialen Hintergrund oder 
der gesellschaftlichen Bedeutung – verknüpfen. Von mei-
nem Studium erhoffe ich mir neue Perspektiven sowie die 
Möglichkeit, für die Berufsbildung einzustehen. So kann 
ich mich mit Verantwortung für den Nachwuchs einset-
zen, denn dass Lernende ihre Fähigkeiten optimal entfal-
ten können, bildet das Fundament für ihren Berufsweg.

Ladina Wechsler, Pflegefachfrau 
HF auf der Neugeborenenstation 
am Kantonsspital Luzern, 
absolviert ab Herbst 2019 den 
Bachelor of Science (BSc) in 
Berufsbildung am EHB.

Samuel Derrer, Leiter der Berufs
bildungsabteilung am Wasser
forschungsinstitut des ETH-Bereichs  
(Eawag), hat im September 2018 
mit dem Master of Science (MSc) 
in Berufsbildung begonnen.

Was gefällt Ihnen am MSc in Berufsbildung?
Am Masterstudiengang des EHB sprachen mich sofort die 
vielfältigen Inhalte an. Zudem ist mein Forschertrieb zu-
letzt etwas zu kurz gekommen, und ich freue mich darauf, 
diesen im Bereich der Berufsbildung zu reaktivieren.

Worin liegt der Bezug zu Ihrem Berufsalltag?
In meiner Arbeit gab es bereits einige Schnittstellen zur 
Berufsbildung. Nach meiner Lehre als Chemielaborant 
habe ich als Laborant Lernende betreut, später als Che-
miker und Laborleiter. Danach war ich auch als Prüfungs-
experte, als Berufsfachschullehrperson und als überbe-
trieblicher Kursleiter tätig. In meinem Arbeitsalltag pro-
fitiere ich schon jetzt vom Studium: So habe ich im Rahmen 
einer Semesterarbeit eine aktuelle Frage aus meinem  
Arbeitsumfeld bearbeitet. Auch konnte ich im Umgang 
mit meinen Lernenden bestimmte Inhalte aus dem Stu-
dium in den Ausbildungsalltag einfliessen lassen.

■  Dr. des. Sandrine Mayoraz, wissenschaftliche Mitarbeiterin 
Ausbildung, EHB  ■  Barbara Wildermuth, MSc, wissenschaftliche 
Mitarbeiterin Ausbildung, EHB

Information und Anmeldung: 
▶  www.ehb.swiss/bachelor-und-master-berufsbildung
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Für gewöhnlich freuen sich Lernen-
de auf ihren Unterricht an Berufs-
fachschulen, da dieser eine Abwechs-
lung zum Berufsalltag und eine Fülle 
von Erkenntnissen durch theoriege-
leitetes Reflektieren der Arbeitsplatz
erfahrungen bietet. In der Verschrän-
kung erfahrungsbasierter Tätigkeit 
am Arbeitsplatz und schulischer Re-
flexion finden Berufslernende innere  
Befriedigung und äusseren Ansporn, 
um sich täglich weiterentwickeln zu 
können. Auf diese Weise manifestiert 
sich, was schon Kerschensteiner – vor 
über einhundert Jahren Gründer der 
deutschen Fortbildungsschule – als 
die schöpferische Kraft des Handwerks  
bezeichnete.

Die Zeiten der Fortbildungsschu-
len liegen längst hinter uns. Das Be-
rufsbildungsgesetz von 2004 hat ein 
durchlässiges Bildungssystem eta- 
bliert, welches sich den Bedürfnissen 
der Wirtschaft anpasst. Trotzdem steht  
es angesichts der Digitalisierung vor 
grossen Herausforderungen. Berufli-
che Kompetenzen müssen rascher und  
flexibler antizipiert werden, zumal das  
Berufsbildungssystem für die Wettbe-
werbsfähigkeit unseres Landes an Be-
deutung zulegen dürfte.

Welche Rolle spielen dabei die Be-
rufsfachschulen? Berufsfachschulen 
haben einen eigenständigen Auftrag. 
Sie stellen Angebote auf der Sekun-
darstufe II und der Tertiärstufe bereit, 
vermitteln die schulische Bildung 
und fördern die Entfaltung der Per-
sönlichkeit, indem sie theoretische 
Grundlagen für die Berufsausübung 
vermitteln. Ferner können sie Koor-
dinationsaufgaben im Hinblick auf 

die Zusammenarbeit der an der Be-
rufsbildung Beteiligten übernehmen.

In den letzten 20 Jahren haben 
sich Berufsfachschulen zu autono-
men, innovativen Kompetenzzentren 
entwickelt und erweisen sich vor dem 
Hintergrund der digitalen Transfor-
mation zunehmend als Orte der Un-
terrichts- und Berufsentwicklung. 
Lernortübergreifende Themen wie 
Kompetenzorientierung oder Blen-
ded Learning, wie es beispielsweise 
das Bildungszentrum Limmattal in 
seinem Projekt n47e8 fördert, gehö-

ren zum betrieblichen Alltag. Eben-
so die Initiierung verbundpartner-
schaftlicher Innovationsprojekte wie 
zum Beispiel «Unternehmerisches 
Denken und Handeln an Berufsfach-
schulen» (siehe «Panorama»-Ausgabe  
6/2018, S. 13, «Aus dem Scheitern ler-
nen») oder die Führung von Zentren 
für überbetriebliche Kurse wie jenem 
für Bekleidungsgestalter/innen in 
Liestal.

Berufsfachschulen leisten unge-
achtet ihrer fehlenden Stimme in der 
Verbundpartnerschaft einen wichti-
gen Beitrag an die Agilität unseres Be-
rufsbildungssystems. Ihr Potenzial 
könnte durch eine gesamtheitliche, 
systemische Einbindung auf Steue-
rungsebene zusätzlich erhöht werden. 
Ein solcher Schritt wäre einhundert 
Jahre nach der Weiterentwicklung der 
Fortbildungsschulen mutig und klug.

■  Georg Berger ist Direktor des 
Berufsbildungszentrums BBZ Olten sowie 
Präsident der Table Ronde Berufsbildender 
Schulen und der Schweizerischen 
Direktorinnen- und Direktorenkonferenz der 
Berufsfachschulen

Mutige Schritte sind gefragt
Von Georg Berger

Sara Cordeiro, Prüfungsexpertin 

Die Lernenden sind  
unsere Zukunft»
Aufgezeichnet von Franziska Wettstein
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PEX-Ausbildungen am EHB

Prüfungsexpertinnen und -experten (PEX) 
stellen sicher, dass das Qualifikations
verfahren für Lernende korrekt und fair 
abläuft. Das EHB bildet pro Jahr rund 8000 
PEX aus. Wer den Basiskurs sowie den 
berufsspezifischen Kurs abgeschlossen hat, 
kann im Qualifikationsverfahren als Haupt- 
oder Nebenexpertin oder -experte fungieren. 
Danach gibt es Vertiefungskurse und indi
viduelle Weiterbildungen. Auch die Ausbildung 
zur Chefexpertin oder zum Chefexperten  
bietet das EHB an.

↑	� Sara Cordeiro ist dieses Jahr zum ersten Mal als Prüfungsexpertin beim Qualifikationsverfahren dabei. 

Sara Cordeiro hat als diplomierte Pfle-
gefachfrau den Basiskurs sowie den 
berufsspezifischen Kurs für Prüfungs-
expertinnen und -experten am EHB 
absolviert. Für sie ist es wichtig, dass 
man als Prüfungsexpertin die richtige 
Motivation hat und ein faires Qualifi-
kationsverfahren gewährleisten kann.

«Zum ersten Mal in Berührung kam 
ich mit einer Prüfungsexpertin (PEX) 
bei meiner eigenen praktischen Ab-
schlussprüfung. Im Vorfeld fand ich 
die Vorstellung etwas beunruhigend, 
dass eine mir völlig fremde Person 
meine Arbeit und mein Wissen be-
werten wird, doch an der Prüfung war 
es mir dann nicht unangenehm. Die 
Prüfungsexpertin gab sich neutral 
und fair – so sollte es sein, dachte ich.

Als ich als Berufsbildnerin selbst 
Praxisprüfungen abzunehmen be-
gann, erlebte ich ein Beispiel, das 
mich stutzig machte. Ich fand, dass 
die Prüfungsexpertin nicht ausrei-
chend begründete, wieso ich der ler-
nenden Person hier und da Punkte 
abziehen sollte. Ich hatte das Gefühl, 
dass ich mich als Prüfungsexpertin 
anders verhalten würde.

Der Gedanke blieb im Hinterkopf, 
und als ich schliesslich von der Berufs- 
bildungsverantwortlichen an meinem  
damaligen Arbeitsort ermuntert wur-
de, mich selbst als Prüfungsexpertin 
zur Verfügung zu stellen, musste ich 
nicht zweimal überlegen. Ich habe 
mich bei der Chefexpertin gemeldet 
und mich beworben. Mittlerweile ha-
be ich den für alle PEX obligatorischen  

Basiskurs sowie den berufsspezifi-
schen Kurs für das Qualifikationsver-
fahren Fachfrau/Fachmann Gesund-
heit des EHB abgeschlossen.

In den Kursen stellte ich fest, dass 
meine Skepsis durchaus gerechtfer-
tigt gewesen war. Uns wurde vermit-
telt, dass Lernende ohne Vorurteile 
und mit nachvollziehbarer Argumen-
tation bewertet werden müssen. Das 
liegt mir persönlich am Herzen, denn 
eine gute Ausbildung von Lernenden 
ist wichtig, gerade im Pflegeberuf. Wir 
werden alle älter und werden viel-
leicht selbst irgendwann auf Pflege 
angewiesen sein. Wenn es soweit ist, 
wollen wir auch von gutem Personal 
betreut werden. Darum ist es zentral, 
dass Lernende gut ausgebildet und 
dann im Qualifikationsverfahren auch 
richtig bewertet werden, denn das 
motiviert.»

■  Franziska Wettstein, MA, 
Hochschulpraktikantin Direktionsstab und 
Kommunikation, EHB

▶ � www.ehb.swiss/pruefungsexpertinnen-
und-experten
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«�In den letzten 20 Jahren 
haben sich Berufsfach-
schulen zu autonomen, 
innovativen Kompetenz-
zentren entwickelt.»

https://www.ehb.swiss/pruefungsexpertinnen-und-experten
https://www.ehb.swiss/pruefungsexpertinnen-und-experten
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Alessia Coppi ist Entwicklungs- und 
Kommunikationspsychologin. Sie ar-
beitet als Doktorandin in der Sparte 
Forschung und Entwicklung des EHB 
in Lugano, wo sie mit ihrer Doktorar-
beit einen Beitrag dazu leistet, digi-
tale Hilfsmittel für die Berufsbildung 
zu konzipieren.

1	Alessia Coppi, warum lieben 
Sie Ihre Arbeit?

Weil ich mich dabei mit hochinteres-
santen Themen befassen kann, mit 
denen ich mich in meinem Studium 
und in meinem Berufsleben vertieft 
auseinandergesetzt habe. Ich entwick- 
le und bewerte digitale Hilfsmittel 
und untersuche auch, wie nützlich 
diese sind. Meine Doktorarbeit ist als 
interdisziplinäres Projekt angelegt, 
an dem zwei weitere Doktoranden der 
ETH Lausanne beteiligt sind. Das 
macht die Arbeit besonders interes-
sant und anregend.

2	Wie tragen Sie dazu bei,  
dass sich die Berufsbildung 

weiterentwickelt?
Was ich gemeinsam mit meinen Kol-
leginnen und Kollegen beitragen kann, 
betrifft vor allem die Entwicklung neu-
er Technologien, mit denen Lernende, 
Dozierende, Berufsbildner/innen so-
wie die betrieblichen Ausbildner/in-
nen und die Leiter/innen von überbe-
trieblichen Kursen unterstützt werden 
können. Mit der Plattform Realto zum 
Beispiel verfolgen wir das Ziel, eine 

Brücke zwischen den Lernorten zu 
bauen, damit sich die verschiedenen 
Lernerfahrungen besser ergänzen.

3	Wie drückt sich für Sie Innova-
tion in der Berufsbildung aus?

Was mich persönlich betrifft: vor al-
lem bei der Integration neuer Tech-
nologien in die Berufsbildung. Wir er-
mitteln deren Potenzial und stellen 

sie als Anwendungen und Plattformen 
bereit. Ebenso begleiten wir ihre Ein-
führung in den Lehr- und Lernalltag.

4	Sie machen eine Doktorarbeit 
am EHB: Woraus besteht kurz 

erklärt Ihre Arbeit?
Ich beschäftige mich mit Fachlitera-
tur, entwerfe Versuchsanordnungen, 
schreibe Lehrpläne für Dozierende 

und arbeite an der Weiterentwicklung 
der Plattform Realto. Aktuell beschäf-
tigte ich mich mit der Beobachtungs-
gabe, um zu begreifen, wie sie bei den 
Lernenden verbessert werden kann.

5	Welche Schwerpunkte im For-
schungsbereich Berufsbildung 

und neue Technologien würden Sie 
künftig gerne setzen?
Ich möchte weiter untersuchen, was 
in verschiedenen Berufen getan wer-
den kann, um die Beobachtungsgabe 
der Lernenden zu verbessern. Diese 
Fertigkeit ist in vielen Berufen ent-
scheidend und verlangt viel Übung.

6	 Wie stellen Sie sich Ihre  
berufliche Zukunft vor?

Ich würde gerne in der Forschung blei-
ben, und zwar im Bereich kognitive 
Psychologie und neue Technologien 
im Bildungswesen. Ich könnte mir 
auch vorstellen, einen Beitrag zur Ge-
staltung neuer digitaler Instrumente 
zu leisten.

7	Was war als Kind Ihr  
Traumberuf?

Zuerst Eisverkäuferin und dann As
tronautin. Später träumte ich viele 
Jahre von einem Beruf in den Berei-
chen Design, Grafik oder Fotografie. 
Einige Aspekte davon spielen nun eine  
Rolle, wenn ich untersuche, wie Bil-
der und neue Technologien eingesetzt 
werden.

■  Luca Dorsa, MA, regionaler Koordinator 
Kommunikation, EHB

Alessia Coppi, Junior Researcher Forschungsfeld Innovationen in der Berufsbildung, EHB

Die Forschung ist zentral, um  
digitale Hilfsmittel zu entwickeln
Interview: Luca Dorsa
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Agenda
April →
Oktober 19
1.–12. April
Wanderausstellung MENU à lʼemporter
▶  CEJEF Delémont

2.–13. April
Wanderausstellung FOCUS: Ein Blick auf 
die Unterrichtsmethoden und  
das Engagement der Schüler/innen
▶  Freiburg

11. April� 18.30–20 Uhr
Ideen-Workshop: Gelbwesten und Klima
streiks. Die Zivilökonomie als möglicher 
Lösungsansatz?
▶  EHB Lugano

12.–13. April� 8.30–17.15 Uhr
Fachtagung zum Unterricht der  
italienischen Sprache und Literatur
▶  USI Lugano / SUPSI Locarno

27. April – 12.Mai
Wanderausstellung FOCUS: Ein Blick auf 
die Unterrichtsmethoden und  
das Engagement der Schüler/innen
▶  Neuenburg

29. April – 10. Mai
Wanderausstellung MENU à lʼemporter
▶  CIFOM La Chaux-de-Fonds

13.–24. Mai
Wanderausstellung MENU à lʼemporter
▶  EMF Freiburg

15. Mai� 18.30–20 Uhr
Ideen-Workshop: Digitaler Wandel  
und Berufsbildung – auf dem Weg zur  
«New Education»
▶  EHB Lugano

22.–24. Mai
Bildungsreise nach Österreich: Wie  
kommen innovative Wirtschaftsideen  
in die Ausbildung?
▶  Wien

3.–14. Juni
Wanderausstellung MENU à lʼemporter
▶  CPMB Colombier

12. Juni� 9–16 Uhr
«Le Souk»: Tag der offenen Tür mit  
interdisziplinären Projekten
▶  EHB Lausanne

5. September � 18–20 Uhr
Informationsveranstaltung  
berufspädagogische Ausbildungen
▶  BBZ Olten

5. September� 18–20 Uhr
Informationsveranstaltung zum BSc und 
MSc in Berufsbildung
▶  BBZ Olten

13. September� ca. 16.30–18.30 Uhr
Diplomfeier Ausbildung Deutschschweiz
▶  BBZ Biel

25.–26. September� 9–16 Uhr
Wirtschaftsseminar
▶  EPAC, Bulle

26. September� 17.30–19.30 Uhr
Diplomfeier CAS/DAS/MAS  
französische Schweiz
▶  EHB Lausanne

10. Oktober� 18.30–20 Uhr
Ideen-Workshop: Die Philosophie von  
Adriano Olivetti – ein Jahrhundert zu früh
▶  EHB Lugano

16. Oktober� ca. 14–19 Uhr
Diplomfeier italienische Schweiz  
und Ideen-Workshop: Die Kreislaufwirt-
schaft als Teil einer neuen Idee für die  
Gemeinschaft
▶  Ort noch offen

24. Oktober� 17.15–19 Uhr
Masterkolloquium – Diplomfeier MSc in 
Berufsbildung
▶  EHB Zollikofen

https://www.ehb.swiss/skilled
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